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VORWORT

                                                                      Berlin, im Januar 2016

Liebe Mitglieder und Freunde der Bartholomäus-Gesellschaft,

mit dem Jahresheft 2016 erhalten Sie wieder wichtige Informationen 
über unsere Vereinsaktivitäten und aus dem Leben der „Helpers of 
Mary“. Viel Gutes konnte im zurückliegenden Jahr dank Ihrer Hilfe 
bewirkt und realisiert werden. 
Das Großprojekt Kitengela (Kenia), das heißt, der Bau des Kinder-
heims und des Schwesternkonvents, wurde im Oktober 2015 abge-
schlossen.
Neun Mitglieder der Bartholomäus-Gesellschaft feierten mit dreihun-
dert afrikanischen und indischen Gästen die Einweihung des neuen 
Heims, das den Namen „Göttliche Vorsehung“ (Divine Providence) 
erhielt.
Von den Gesamtkosten in Höhe von 551.000 Euro konnten 464.000 
Euro von der Bartholomäus-Gesellschaft übernommen werden. 
Mit 18.000 Euro wurden das Elephantiasis- und andere Gesundheits-
programme in Äthiopien unterstützt.
92.000 Euro flossen in den Unterhalt der indischen Stationen.

Derzeit sind wir dabei, 250 Familien in Nakuru (Kenia) mit 2.500-
Liter-Trinkwassertanks à 150 Euro pro Tank auszustatten. Dadurch 
werden die Frauen und Mädchen massiv entlastet, weil sie nicht mehr 
drei bis vier Stunden am Tag Wasser aus entlegenen Quellen und 
Flüssen herbei schaffen müssen. Darüber hinaus wird den Kindern ein 
regelmäßiger Schulbesuch ermöglicht, und die Frauen können sich 
bedeutend besser um ihre Familie kümmern.
Um all dies schaffen zu können, bedurfte und bedarf es Ihrer Spen-
denbereitschaft, vieler kreativer Ideen und ihrer Umsetzung und vor 
allem der Gewinnung zahlreicher neuer Mitglieder.
Allen, die im zurückliegenden Jahr so großzügig gespendet, mitge-
dacht und mitgearbeitet haben, danke ich im Namen unseres 
Vorstands und der „Marys“ von Herzen!
Ihnen allen wünsche ich ein glückliches und gesegnetes neues Jahr 
2016!

Herzlich
Ihr

 

Dr. Ernst Pulsfort
1. Vorsitzender
                                                                        

Ihr
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Weihnachten in Äthiopien

Im Dezember 2015 haben die 
Jugendlichen und jungen Erwach-
senen der St. Laurentius-Pfarrge-
meinde in Berlin wieder für die 
Stationen der Helpers of Mary in 
Afrika Geld und zahlreiche Schul- 
und Spielmaterialien gespendet 
bekommen. 

So haben wir dank dieser Sach-
spenden zu Weihnachten ein 
großes Paket an die Zentrale der 
Helpers of Mary nach Addis Abeba 
schicken können. Das mag zwar 
wenig erscheinen, doch erfüllt dies 
auch diesmal wieder Kinder mit 
Freude.

Umso mehr konzentrierten sich 
diesmal die Spenden auf die finan-
zielle Unterstützung. So konnten 

wir dank zahlreicher Spender und 
den Einnahmen aus dem Café 
Bernadette  (regelmäßig sonntags 
im Anschluss an die Heilige Messe 
im Gemeindehaus) 1.000 Euro an 
die Schwestern überweisen. Dieses 
Geld können die Schwestern dann 
vor Ort für die Kinder und für Schul-
materialien verwenden.

Wir danken allen Sach- und Geld-
spendern für die Unterstützung und 
vor allem auch für das entgegenge-
brachte Vertrauen und freuen uns, 
dass wir auch 2015 wieder Kindern 
Freude bereiten konnten! 

Für die Jugendgruppe 
JG Laurentianer

Sonia Zabielska und Terrance Wilms
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Am 31. Mai 2015 verwüstete ein 

Großfeuer fast alle Häuser und 

Hütten des Dorfes Kanwan im 

indischen Bundesstaat Uttar 

Pradesh.
Der Brand zerstörte alle Zukunfts-

träume der einfachen Dorfbewoh-

ner und raubte den Familien, die 

als landlose Feldarbeiter und Tage-

löhner arbeiten, ihren ganzen 

Lebensunterhalt; sie haben alles 

verloren. Die Schwestern aus Vara-

nasi und den umliegenden Statio-

nen fuhren sofort nach dem Brand 

nach Kanwan, um die dramatische 

Lage unter Kontrolle zu bringen. 

Sie leiteten sofort erste Hilfsmaß-

nahmen ein und versorgten die 

Menschen mit Reis, Zucker, Öl, 

                    Brief von Sr. Stella vom 24.07.2015 Das Dorf Kanwan wurde
durch einen Brand total zerstört –
        140 Familien waren obdachlos

Getreide, Kleidung und den nötigs-

ten Haushaltsutensilien. 
Seitens der staatlichen Behörden 

gab es keinerlei Initiativen zur 

Hilfe, noch kamen Beamte, um sich 

ein Bild von der Katastrophe zu 

machen. Die Menschen hatten kein 

Dach über dem Kopf. Besonders für 

die Frauen und Mädchen war es 

sehr gefährlich, nachts im Freien zu 

übernachten. So übernahmen die 

Schwestern die Hilfsprogramme. 

140 Familien waren betroffen; mit 

materieller Hilfe sollte ihnen ein 

neuer Start ermöglicht werden. Die 

Schwestern besorgten Wellblechdä-

cher, Ziegel, Zement und Sand 

sowie Rohrleitungen für die 

Wasserversorgung und transportier-

ten alles zu den betroffenen Famili-

en. Mit Unterstützung der Nach-

barn haben die Menschen ihre 

Hütten rechtzeitig vor Beginn des 

Monsuns wieder aufgebaut. 
Besonders schrecklich war die Situ-

ation für die jungen Mädchen, die 

alles für ihre Hochzeit vorbereitet 

hatten. Mitgift, Hochzeitssaris – 

alles war ein Opfer der Flammen 

geworden. Die Schwestern haben 

die Bräute mit Kleidung, Wäsche, 

Haushaltsgeräten usw. versorgt, 

sodass die Hochzeiten doch noch 

stattfinden konnten.
Mittlerweile hat sich die Lage für 

die Menschen in Kanwan fast 

wieder normalisiert. Das ist auch 

eurer spontanen Hilfe zu verdan-

ken; mit 7.500 Euro habt ihr, die 

Mitglieder der Bartholomäus-Ge-

sellschaft, den Wiederaufbau von 

Kanwan unterstützt. Dafür danken 

wir „Marys“ und die Menschen von 

Kanwan euch von Herzen!

Eure Sr. Stella, Generaloberin  

Anmerkung der Redaktion: 
Unser Mitglied Klaus Korte aus Hilter hatte 

eine Spendenaktion initiiert, bei der 7.500 

Euro für den Wiederaufbau von Kanwan 

zusammen kamen.
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                                                      Gabriele Venzky: 

Zivilcourage unerwünscht
                                  Indien setzt Nichtregierungsorganisationen 
                                  auf die Abschussliste

Der Magsaysay-Preis ist Asiens 
höchste Auszeichnung, eine Art 
Friedensnobelpreis. Dass er gerade  
an zwei Inder vergeben wurde, 
dürfte die  indische Regierung  
kaum freuen. Mit der Würdigung 
des Sozialaktivisten und Menschen-
rechtlers Anshu Gupta, dessen 
Organisation Goonj bei Katastro-
phen hilft und Indiens Arme mit 
gebrauchter Kleidung versorgt, 
mag sie sich vielleicht noch abfin-
den.  Die Auszeichnung von Sanjiv 
Chaturvedi „für seinen unermüdli-
chen Kampf gegen die Korruption 
in öffentlichen Ämtern“ kommt ihr 
dagegen recht ungelegen. Denn 
Premier Modi, der seinen Wahlsieg 
auch der Ankündigung verdankte, 
er werde in Kürze die alles überwu-
chernde Korruption ausmerzen, die 
eine Mittelstandsfamilie jedes Jahr 
etwa zwanzig Prozent ihres Ein-
kommens kostet, ist damit keinen 
Schritt vorangekommen. Im Gegen-
teil, seiner Saubermann-Partei, der 
hindunationalistischen BJP, hän-
gen nun, sehr zur Freude der Oppo-
sition, massive Korruptionsskanda-
le wie ein Klotz am Bein.

Dass die Regierung um sich schlägt 
und Leute wie Chaturvedi verfolgt, 
macht die Sache nicht besser.  Der 
hatte allerdings schon unter den 
Vorgängerregierungen seine 
Schwierigkeiten. Weil er, ein hoher 
Beamter im Staatsdienst, sich mit 
noch höhergestellten Politikern 
wegen deren gewinnbringenden 
Machenschaften anlegte, musste er 
spüren, welch hohen Preis Zivilcou-
rage hat: Unter falschen Beschuldi-
gungen wurde er vor Gericht 
gezerrt, er erhielt Morddrohungen, 
zwölfmal versetzte man ihn, beför-
dert wurde er nicht mehr, statt 
dessen immer wieder der Versuch, 

ihn zu entlassen. Zum Schluss 
setzte die letztes Jahr an die Macht 
gekommene Regierung Modi noch 
eins drauf und nahm ihm den 
Posten des internen Ermittlers in 
Korruptionsangelegenheiten weg. 
„Welch Signal ist das wohl, wenn 
der Staat integre Leute nicht 
fördert sondern bekämpft“, fragt 
Chaturvedi entgeistert.

Doch Chaturvedi ist nicht der einzi-
ge, der erfährt, dass Aufmucken 
nicht erwünscht ist in diesem Land, 
das sich stolz die größte Demokra-
tie der Welt nennt. Das zeigen auch 
die jüngsten Aktionen gegen die 
NGOs, die Nichtregierungsorganisa-
tionen, die in Indien tätig sind. An 
die zwei Millionen soll es geben, 
und viele von ihnen sind sicherlich 
fragwürdiger Natur und finanziell 
intransparent. Aber trifft es tat-
sächlich zu, dass die meisten nicht 
korrekt abrechnen? Über 13.000 
NGOs wurden in den letzten 
Wochen verboten, die Bankkonten 
von Greenpeace wurden gesperrt 
und erst nach Intervention des 
Obersten Gerichts wieder freigege-
ben, die Ford Foundation, die sich 
seit der Unabhängigkeit  für Bür-
gerrechte auch der untersten 
Schichten einsetzt, muss sich nun 
ihre Ausgaben von staatlichen 
Steuerprüfern genehmigen lassen, 
andere, wie die Melinda-und-Bill-
Gates-Stiftung oder auch deutsche 
Entwicklungshilfe-Organisationen 
stehen unter Beobachtung. Sämtli-
che Lizenzen aller Gruppen, die 
ausländische Spenden empfangen, 
müssen  in diesem Jahr erneuert 
werden, und wer dem Staat nicht 
passt, dem wird man die Lizenz 
entziehen.

Westliche Beobachter vermuten, 
dass vor allem die Organisationen 

auf der Abschussliste stehen, die 
Kritik an der rabiaten Wirtschafts-
politik Modis üben, die die Men-
schen auf ihre Rechte hinweisen, 
die Proteste gegen Atomkraftwer-
ke, genetisch verändertes Saatgut 
oder Landenteignungen organisie-
ren, ja selbst solche, die sich, 
nachdem die Regierung wieder 
einmal die Budgets für Bildung, 
Gesundheit, Sozialprogramme und 
Umweltschutz gekürzt hat, in 
diesen Bereichen betätigen. Eine 
Verletzung der Regeln, die es erlau-
ben, ausländisches Geld zu emp-
fangen, ist da leicht gefunden.

Indien stellt sich damit in die 
unrühmliche Reihe von solchen 
Staaten wie Russland, China, Ägyp-
ten, Tadschikistan oder Äthiopien, 
um nur einige der 60 Staaten zu 
nennen,  die in den letzten drei 
Jahren  die Arbeit von  NGOs  nicht 
nur einschränken, sondern unmög-
lich machen. „Die Akzeptanz der 
Demokratie als Regierungsform ist 
auf dem niedrigsten Stand seit 
1989“, beklagt Freedom House in 
Washington. So wie die Zahl der 
autoritären Regierungen zunimmt, 
so nimmt auch der Druck auf die 
sich überall regenden Zivil-
gesellschaften zu. Zivilgesell-
schaftlich tätige Organisationen 
haben weltweit 2013 laut “Deve-
lopment Initiatives“  17,7 Milliar-
den mehr als noch im Vorjahr, was 
zeigt, wie wichtig westlichen Geld-
gebern Freiheit, Sicherheit, Men-
schenrechte und Wohlstand für alle 
Menschen sind.

Doch das macht NGOs in den Augen 
autoritärer Regime verdächtig.  In 
Indien misstrauen Staat und Büro-
kratie mit ihrem eisern gehüteten 
Kolonialtrauma generell dem “im-
perialistischen“  Westen. Deshalb 

ist es populär, westlichen NGOs 
„antinationale“ Absichten zu un-
terstellen, wenn sie  arme Bauern 
oder Ureinwohner gegen Wirt-
schaftsprojekte organisieren, die 
nur anderen nützen. Nicht zufällig 
ist ein seit Jahren in der Schublade 
schlummernder Bericht des In-
landsgeheimdienstes jetzt wieder 
ans Tageslicht gekommen, in dem 
die absurde Behauptung aufge-
stellt wird, die Tätigkeit westlicher 
NGOs koste Indien jährlich zwei bis 
drei Prozent Wachstum.  Dass dies 
in Wahrheit die Korruption ist, wird 
nicht gesagt. Hinzukommt, dass 
die Hindu-Fundamentalisten, die 
nun Indien regieren, in Menschen-
rechten für alle einen Anschlag auf 
ihre Ideologie sehen, nach der alle 
Nicht-Hindus Menschen zweiter 
Klasse sind. Dazu gehören in In-
dien die Muslims, die Christen, die 
Kastenlosen und Ureinwohner.

Anders als etwa in Russland oder 
China hat Indien aber noch eine 
unabhängige Justiz. Das Oberste 
Gericht bezeichnete das staatliche 
Vorgehen gegen Greenpeace  als 
Willkür und verfassungswidrig. Alle 
NGOs hätten das Recht auf eine 
eigene Meinung. Selbst  wenn die 
anders wäre als die der Regierung 
bedeute dies noch lange nicht, 
dass sie gegen die nationalen Inte-
ressen verstießen. Doch die Regie-
rung Modi beharrt:  Alle NGOs, die 
sich „irgendwie politisch“ engagie-
ren, dazu gehören auch Streiks und 
Proteste, werden nicht länger ge-
duldet. Das aber kommt nicht über-
all gut an. „Lasst uns nicht verges-
sen, dass eine Gesellschaft, die für 
Aufmucker keinen Platz hat, zum 
Niedergang verurteilt ist“, warnt 
die Hindustan Times.
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Der Magsaysay-Preis ist Asiens 
höchste Auszeichnung, eine Art 
Friedensnobelpreis. Dass er gerade  
an zwei Inder vergeben wurde, 
dürfte die  indische Regierung  
kaum freuen. Mit der Würdigung 
des Sozialaktivisten und Menschen-
rechtlers Anshu Gupta, dessen 
Organisation Goonj bei Katastro-
phen hilft und Indiens Arme mit 
gebrauchter Kleidung versorgt, 
mag sie sich vielleicht noch abfin-
den.  Die Auszeichnung von Sanjiv 
Chaturvedi „für seinen unermüdli-
chen Kampf gegen die Korruption 
in öffentlichen Ämtern“ kommt ihr 
dagegen recht ungelegen. Denn 
Premier Modi, der seinen Wahlsieg 
auch der Ankündigung verdankte, 
er werde in Kürze die alles überwu-
chernde Korruption ausmerzen, die 
eine Mittelstandsfamilie jedes Jahr 
etwa zwanzig Prozent ihres Ein-
kommens kostet, ist damit keinen 
Schritt vorangekommen. Im Gegen-
teil, seiner Saubermann-Partei, der 
hindunationalistischen BJP, hän-
gen nun, sehr zur Freude der Oppo-
sition, massive Korruptionsskanda-
le wie ein Klotz am Bein.

Dass die Regierung um sich schlägt 
und Leute wie Chaturvedi verfolgt, 
macht die Sache nicht besser.  Der 
hatte allerdings schon unter den 
Vorgängerregierungen seine 
Schwierigkeiten. Weil er, ein hoher 
Beamter im Staatsdienst, sich mit 
noch höhergestellten Politikern 
wegen deren gewinnbringenden 
Machenschaften anlegte, musste er 
spüren, welch hohen Preis Zivilcou-
rage hat: Unter falschen Beschuldi-
gungen wurde er vor Gericht 
gezerrt, er erhielt Morddrohungen, 
zwölfmal versetzte man ihn, beför-
dert wurde er nicht mehr, statt 
dessen immer wieder der Versuch, 

ihn zu entlassen. Zum Schluss 
setzte die letztes Jahr an die Macht 
gekommene Regierung Modi noch 
eins drauf und nahm ihm den 
Posten des internen Ermittlers in 
Korruptionsangelegenheiten weg. 
„Welch Signal ist das wohl, wenn 
der Staat integre Leute nicht 
fördert sondern bekämpft“, fragt 
Chaturvedi entgeistert.

Doch Chaturvedi ist nicht der einzi-
ge, der erfährt, dass Aufmucken 
nicht erwünscht ist in diesem Land, 
das sich stolz die größte Demokra-
tie der Welt nennt. Das zeigen auch 
die jüngsten Aktionen gegen die 
NGOs, die Nichtregierungsorganisa-
tionen, die in Indien tätig sind. An 
die zwei Millionen soll es geben, 
und viele von ihnen sind sicherlich 
fragwürdiger Natur und finanziell 
intransparent. Aber trifft es tat-
sächlich zu, dass die meisten nicht 
korrekt abrechnen? Über 13.000 
NGOs wurden in den letzten 
Wochen verboten, die Bankkonten 
von Greenpeace wurden gesperrt 
und erst nach Intervention des 
Obersten Gerichts wieder freigege-
ben, die Ford Foundation, die sich 
seit der Unabhängigkeit  für Bür-
gerrechte auch der untersten 
Schichten einsetzt, muss sich nun 
ihre Ausgaben von staatlichen 
Steuerprüfern genehmigen lassen, 
andere, wie die Melinda-und-Bill-
Gates-Stiftung oder auch deutsche 
Entwicklungshilfe-Organisationen 
stehen unter Beobachtung. Sämtli-
che Lizenzen aller Gruppen, die 
ausländische Spenden empfangen, 
müssen  in diesem Jahr erneuert 
werden, und wer dem Staat nicht 
passt, dem wird man die Lizenz 
entziehen.

Westliche Beobachter vermuten, 
dass vor allem die Organisationen 

auf der Abschussliste stehen, die 
Kritik an der rabiaten Wirtschafts-
politik Modis üben, die die Men-
schen auf ihre Rechte hinweisen, 
die Proteste gegen Atomkraftwer-
ke, genetisch verändertes Saatgut 
oder Landenteignungen organisie-
ren, ja selbst solche, die sich, 
nachdem die Regierung wieder 
einmal die Budgets für Bildung, 
Gesundheit, Sozialprogramme und 
Umweltschutz gekürzt hat, in 
diesen Bereichen betätigen. Eine 
Verletzung der Regeln, die es erlau-
ben, ausländisches Geld zu emp-
fangen, ist da leicht gefunden.

Indien stellt sich damit in die 
unrühmliche Reihe von solchen 
Staaten wie Russland, China, Ägyp-
ten, Tadschikistan oder Äthiopien, 
um nur einige der 60 Staaten zu 
nennen,  die in den letzten drei 
Jahren  die Arbeit von  NGOs  nicht 
nur einschränken, sondern unmög-
lich machen. „Die Akzeptanz der 
Demokratie als Regierungsform ist 
auf dem niedrigsten Stand seit 
1989“, beklagt Freedom House in 
Washington. So wie die Zahl der 
autoritären Regierungen zunimmt, 
so nimmt auch der Druck auf die 
sich überall regenden Zivil-
gesellschaften zu. Zivilgesell-
schaftlich tätige Organisationen 
haben weltweit 2013 laut “Deve-
lopment Initiatives“  17,7 Milliar-
den mehr als noch im Vorjahr, was 
zeigt, wie wichtig westlichen Geld-
gebern Freiheit, Sicherheit, Men-
schenrechte und Wohlstand für alle 
Menschen sind.

Doch das macht NGOs in den Augen 
autoritärer Regime verdächtig.  In 
Indien misstrauen Staat und Büro-
kratie mit ihrem eisern gehüteten 
Kolonialtrauma generell dem “im-
perialistischen“  Westen. Deshalb 

                                                      Gabriele Venzky: 

Indiens Menschenmassen -
     Alptraum oder Chance?

Seit Jahren wissen die Demogra-
phen, dass Indien eines Tages mehr 
Menschen haben würde als China. 
Aber dass das Reich der Mitte 
schon 2022, also sechs Jahre früher 
als bisher angenommen, überholt 
würde, kam doch überraschend. Der 
neue Weltbevölkerungsbericht 
schätzt, dass die Weltbevölkerung 
von heute  7,3 Milliarden bis 2050 
auf 9,7 Milliarden Menschen an-
wächst, wobei die die Hälfte dieses 
Wachstums sich auf nur neun 
Länder konzentriert: Indien ist 
eines davon. Während Afrika das 
höchste Wachstum verzeichnet, 
nämlich eine Verdoppelung der 
heute etwas über einer Milliarde 
Menschen, wächst Indien bis 2050 
zahlenmäßig am schnellsten: von 
heute 1.31 Milliarden auf 1.7 Milli-
arden Menschen, das sind mindes-
tens 350 Millionen mehr als China. 
Derzeit werden jede Minute 28 
Kinder in Indien geboren.

Die Masse Mensch ist seit der Unab-
hängigkeit Indiens 1947 – damals 
hatte das Land 370 Millionen 
Einwohner – der Alptraum einer 
jeden Regierung. Erwartungen, 
mehr Wirtschaftswachstum würde 
die Bevölkerungsexplosion schon 
eindämmen, erfüllten sich nicht, 
weil selbst heute die Masse der 
Armen nicht erreicht wird. 820 
Millionen Menschen leben in 
Indien in Armut. Deshalb setzt die 
Politik all ihre Hoffnungen auf 
Sterilisationen, auf die Massenste-
rilisation von Frauen.

Das sieht dann so aus: Die Korres-
pondentin fährt in ein Sterilisati-
onscamp, wie sie jedes Jahr zu 
tausenden überall im Land zu 
finden sind, in ein Dorf bei Bhopal, 
um ein Interview zu machen. Dort 
wird sie von der Ärztin Dr. Das mit 

den Worten empfangen: „Sie sind 
ein Geschenk des Himmels. Würden 
sie bitte die Taschenlampe halten, 
damit ich weiter operieren kann? 
Der Strom ist weg“. Wir gehen in 
einen dunklen Raum, wo auf einer 
Art Küchentisch eine ängstliche 
junge Frau liegt, halb zugedeckt 
mit einem blutigen Tuch. Vollnar-
kose? Fehlanzeige, hier reicht es 
nur zu örtlicher Betäubung. Und 
schon geht es los: „Taschenlampe 
etwas höher halten“, befiehlt Dr. 
Das, „Skalpell“, die junge Hilfs-
schwester reicht es an, kleiner 
Schnitt unterhalb des Bauchnabels, 
Eileiter gegriffen und durchge-
trennt, abgebunden mit einem 
Faden der wie Nähgarn aussieht, 
die blutigen Tupfer auf den Boden 
geworfen, fertig.  „Die Nächste“. So 
geht das im Fünf-Minuten-Takt, 
zwei Stunden lang. Es ist brütend 
heiß. „Können Sie mal meine Brille 
abnehmen und mir das Gesicht 
abwischen“, bittet die Ärztin. Sie 
ist klatschnass, ein Schlachtpferd 
von einer Frau, so wie die meisten 
Ärztinnen im staatlichen Gesund-
heitsdienst. 

In einem Nebenzimmer der ver-
wahrlosten Gesundheitsstation 
liegen die frischoperierten Frauen 
auf dem Fußboden, viele offen-
sichtlich mit Schmerzen. Auf dem 
Flur schreit ein Mann die zweite 
Krankenschwester des Teams an, 
die dabei ist, die Instrumente über 
einem offenen Feuer abzukochen. 
Er ist gekommen, die Prämie von 
600 Rupien, das sind nicht einmal 
zehn Euro, abzuholen, die seine 
Frau für die Sterilisation erhalten 
hat. Aber den Sari will er nicht. Er 
will einen Fernsehapparat, den 
hätten andere auch bekommen, 
und das Lotterieticket, dieses 

ist es populär, westlichen NGOs 
„antinationale“ Absichten zu un-
terstellen, wenn sie  arme Bauern 
oder Ureinwohner gegen Wirt-
schaftsprojekte organisieren, die 
nur anderen nützen. Nicht zufällig 
ist ein seit Jahren in der Schublade 
schlummernder Bericht des In-
landsgeheimdienstes jetzt wieder 
ans Tageslicht gekommen, in dem 
die absurde Behauptung aufge-
stellt wird, die Tätigkeit westlicher 
NGOs koste Indien jährlich zwei bis 
drei Prozent Wachstum.  Dass dies 
in Wahrheit die Korruption ist, wird 
nicht gesagt. Hinzukommt, dass 
die Hindu-Fundamentalisten, die 
nun Indien regieren, in Menschen-
rechten für alle einen Anschlag auf 
ihre Ideologie sehen, nach der alle 
Nicht-Hindus Menschen zweiter 
Klasse sind. Dazu gehören in In-
dien die Muslims, die Christen, die 
Kastenlosen und Ureinwohner.

Anders als etwa in Russland oder 
China hat Indien aber noch eine 
unabhängige Justiz. Das Oberste 
Gericht bezeichnete das staatliche 
Vorgehen gegen Greenpeace  als 
Willkür und verfassungswidrig. Alle 
NGOs hätten das Recht auf eine 
eigene Meinung. Selbst  wenn die 
anders wäre als die der Regierung 
bedeute dies noch lange nicht, 
dass sie gegen die nationalen Inte-
ressen verstießen. Doch die Regie-
rung Modi beharrt:  Alle NGOs, die 
sich „irgendwie politisch“ engagie-
ren, dazu gehören auch Streiks und 
Proteste, werden nicht länger ge-
duldet. Das aber kommt nicht über-
all gut an. „Lasst uns nicht verges-
sen, dass eine Gesellschaft, die für 
Aufmucker keinen Platz hat, zum 
Niedergang verurteilt ist“, warnt 
die Hindustan Times.

kleine Stück Papier auf das eine 
Nummer gekritzelt ist: Hauptge-
winn – ein Kühlschrank, nicht 
gerade sinnvoll in einer Gegend, 
wo es selten Strom gibt.

„Eine Schande ist das, was wir hier 
machen, eine Schande“, sagt Dr. 
Das. „Schließlich ist das ein gefähr-
licher Eingriff. Bei den Männern 
wäre alles so viel sicherer und 
einfacher, ein winziger Schnitt, 
und sie könnten nach Hause 
gehen. Aber die Männer weigern 
sich. Viele schicken ihre Frauen nur 
wegen des Geldes.“ Die Ärztin teilt 
Medikamente aus. Ein paar 
Schmerzpillen, ein paar abgezählte 
Antibiotika. Die vorgestern Operier-
ten müssen dann nach Hause. Wie 
viele Frauen danach sterben, ist 
unbekannt. Nur manchmal  gerät 
Skandalöses an die Öffentlichkeit, 
so wie im vergangenen Jahr, als 15 
Frauen nach der Operation  starben 
und mehrere Dutzend nur noch in 
letzter Minute gerettet werden 
konnten. Das ganze kam nur raus, 
weil auch ein 80jähriger Mann 
gestorben war. Der hatte seiner 
Schwiegertochter die Medikamen-
te, weil „viel zu schade für eine 
Frau“, weggenommen. Wie so oft in 
Indien, waren sie gefälscht.
Über 37 Prozent aller verheirateten 
Frauen in Indien sind nach der 
Geburt von mindestens drei Kin-
dern sterilisiert. Das ist der welt-
weit höchste Prozentsatz. Es sind 
in der Regel die ärmsten, analpha-
betischen Frauen, die unter Druck 
gesetzt werden, damit die Behör-
den ihre Quoten erfüllen und auch 
die für sie vorgesehene Prämie 
einstecken können;  jedes Jahr vier 
bis fünf Millionen. Ihnen wird 
eingeredet, dass es keine andere 
Möglichkeit der Familienplanung 

gäbe, als die Sterilisation.  „Und 
das in einem Land, das modern sein 
will und sich stolz die größte 
Demokratie der Welt nennt“, em-
pört sich Avina Sarna, Direktorin 
des indischen Bevölkerungsrats. 
„Wir müssen die Frauen  aufklären 
und ihnen schnellstens auch 
andere Verhütungsmittel zur Wahl 
geben.“

Doch für den indischen Premiermi-
nister Modi hat eine andere Moder-
nität Priorität. Er will die Bevölke-
rungsexplosion in Indien durch drei 
Maßnahmen in den Griff bekom-
men, wie er es vergangenes Wo-
chenende zum Unabhängigkeitstag 
abermals bekräftigte: Durch die 
Schaffung von Jobs, durch Indust-
rialisierung („Make in India“) und 
durch Urbanisierung, was alles 
zusammen zu eben dem  Wohlstand 
führen soll, der im Westen die Be-
völkerung schrumpfen ließ.

Doch wie sieht es aus mit diesen 
Rezepten? Schon nach einem Jahr 
im Amt zeichnet sich ab, dass der 
Regierungschef an den indischen 
Realitäten zu scheitern droht. Das 
fängt bei den Jobs an. Jedes Jahr 
drängen 13 Millionen junge Men-
schen neu auf den Arbeitsmarkt. 
Aber nur eine halbe Million findet  
Arbeit im so genannten organisier-
ten Sektor. Die übrigen driften ab 
in den informellen Sektor, der über 
80 Prozent derjenigen, die nicht 
Bauern sind, beschäftigt. Sie 
werden Straßenhändler, Wachleute, 
Ohrenreiniger, Reifenflicker, hän-
gen unbeschäftigt herum, driften 
in den Extremismus ab. Ein gewal-
tiges soziales Problem braut sich da 
zusammen.

Auch mit Make in India hat es 
bisher nicht geklappt. Indien, so 

die Vision, sollte China als Werk-
bank der Welt mit seiner jungen 
Bevölkerung – 50 Prozent sind 
unter 25 Jahre – ablösen. Aber es
fehlt an Investitionen. Denn es ist 
fraglich, ob die Welt, die bereits 
von billigen chinesischen Produk-
ten überschwemmt ist,  noch eine 
weitere Massenschwemme aus 
Indien will.

Gemäß der Devise, dass Fortschritt 
in den Städten stattfindet, möchte 
Modi sein Land auf  das Niveau der 
übrigen Welt bringen, die zu 50 bis 
60 Prozent verstädtert ist. Denn 
Dreiviertel der Bevölkerung Indiens 
leben noch auf dem Land, tragen 
aber nur 15 Prozent zum Bruttoso-
zialprodukt bei. Die Regierung 
plant deshalb die Urbanisierung der 
Landbevölkerung. Schon im nächs-
ten Jahrzehnt sollen 100 Smart 
Cities, also intelligente Städte, aus 
dem Boden gestampft werden, die 
untereinander durch hochmoderne 
Industriekorridore verbunden sind.  
Die Werbefilme über diese Städte 
lassen Singapur oder Dubai rück-
ständig und müde aussehen. Doch 
auch hier bietet die Realität ein 
anderes Bild: Indien hat schon 50 
Millionenstädte, die nicht funktio-
nieren. Keine Infrastruktur, keine 
Kanalisation, kein Strom, keine 
Müllabfuhr, das ist Alltag nicht nur 
für die Abermillionen, die in Slums 
vegetieren. Selbst die Luft zum 
Atmen fehlt. Es wird viel über die 
Luftverschmutzung von Peking 
berichtet. Aber im Vergleich zu 
Delhi ist Peking der reinste Luftkur-
ort. 
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eindämmen, erfüllten sich nicht, 
weil selbst heute die Masse der 
Armen nicht erreicht wird. 820 
Millionen Menschen leben in 
Indien in Armut. Deshalb setzt die 
Politik all ihre Hoffnungen auf 
Sterilisationen, auf die Massenste-
rilisation von Frauen.

Das sieht dann so aus: Die Korres-
pondentin fährt in ein Sterilisati-
onscamp, wie sie jedes Jahr zu 
tausenden überall im Land zu 
finden sind, in ein Dorf bei Bhopal, 
um ein Interview zu machen. Dort 
wird sie von der Ärztin Dr. Das mit 

den Worten empfangen: „Sie sind 
ein Geschenk des Himmels. Würden 
sie bitte die Taschenlampe halten, 
damit ich weiter operieren kann? 
Der Strom ist weg“. Wir gehen in 
einen dunklen Raum, wo auf einer 
Art Küchentisch eine ängstliche 
junge Frau liegt, halb zugedeckt 
mit einem blutigen Tuch. Vollnar-
kose? Fehlanzeige, hier reicht es 
nur zu örtlicher Betäubung. Und 
schon geht es los: „Taschenlampe 
etwas höher halten“, befiehlt Dr. 
Das, „Skalpell“, die junge Hilfs-
schwester reicht es an, kleiner 
Schnitt unterhalb des Bauchnabels, 
Eileiter gegriffen und durchge-
trennt, abgebunden mit einem 
Faden der wie Nähgarn aussieht, 
die blutigen Tupfer auf den Boden 
geworfen, fertig.  „Die Nächste“. So 
geht das im Fünf-Minuten-Takt, 
zwei Stunden lang. Es ist brütend 
heiß. „Können Sie mal meine Brille 
abnehmen und mir das Gesicht 
abwischen“, bittet die Ärztin. Sie 
ist klatschnass, ein Schlachtpferd 
von einer Frau, so wie die meisten 
Ärztinnen im staatlichen Gesund-
heitsdienst. 

In einem Nebenzimmer der ver-
wahrlosten Gesundheitsstation 
liegen die frischoperierten Frauen 
auf dem Fußboden, viele offen-
sichtlich mit Schmerzen. Auf dem 
Flur schreit ein Mann die zweite 
Krankenschwester des Teams an, 
die dabei ist, die Instrumente über 
einem offenen Feuer abzukochen. 
Er ist gekommen, die Prämie von 
600 Rupien, das sind nicht einmal 
zehn Euro, abzuholen, die seine 
Frau für die Sterilisation erhalten 
hat. Aber den Sari will er nicht. Er 
will einen Fernsehapparat, den 
hätten andere auch bekommen, 
und das Lotterieticket, dieses 
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winn – ein Kühlschrank, nicht 
gerade sinnvoll in einer Gegend, 
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einstecken können;  jedes Jahr vier 
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eingeredet, dass es keine andere 
Möglichkeit der Familienplanung 

gäbe, als die Sterilisation.  „Und 
das in einem Land, das modern sein 
will und sich stolz die größte 
Demokratie der Welt nennt“, em-
pört sich Avina Sarna, Direktorin 
des indischen Bevölkerungsrats. 
„Wir müssen die Frauen  aufklären 
und ihnen schnellstens auch 
andere Verhütungsmittel zur Wahl 
geben.“

Doch für den indischen Premiermi-
nister Modi hat eine andere Moder-
nität Priorität. Er will die Bevölke-
rungsexplosion in Indien durch drei 
Maßnahmen in den Griff bekom-
men, wie er es vergangenes Wo-
chenende zum Unabhängigkeitstag 
abermals bekräftigte: Durch die 
Schaffung von Jobs, durch Indust-
rialisierung („Make in India“) und 
durch Urbanisierung, was alles 
zusammen zu eben dem  Wohlstand 
führen soll, der im Westen die Be-
völkerung schrumpfen ließ.

Doch wie sieht es aus mit diesen 
Rezepten? Schon nach einem Jahr 
im Amt zeichnet sich ab, dass der 
Regierungschef an den indischen 
Realitäten zu scheitern droht. Das 
fängt bei den Jobs an. Jedes Jahr 
drängen 13 Millionen junge Men-
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Aber nur eine halbe Million findet  
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ten Sektor. Die übrigen driften ab 
in den informellen Sektor, der über 
80 Prozent derjenigen, die nicht 
Bauern sind, beschäftigt. Sie 
werden Straßenhändler, Wachleute, 
Ohrenreiniger, Reifenflicker, hän-
gen unbeschäftigt herum, driften 
in den Extremismus ab. Ein gewal-
tiges soziales Problem braut sich da 
zusammen.

Auch mit Make in India hat es 
bisher nicht geklappt. Indien, so 

die Vision, sollte China als Werk-
bank der Welt mit seiner jungen 
Bevölkerung – 50 Prozent sind 
unter 25 Jahre – ablösen. Aber es
fehlt an Investitionen. Denn es ist 
fraglich, ob die Welt, die bereits 
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ten überschwemmt ist,  noch eine 
weitere Massenschwemme aus 
Indien will.

Gemäß der Devise, dass Fortschritt 
in den Städten stattfindet, möchte 
Modi sein Land auf  das Niveau der 
übrigen Welt bringen, die zu 50 bis 
60 Prozent verstädtert ist. Denn 
Dreiviertel der Bevölkerung Indiens 
leben noch auf dem Land, tragen 
aber nur 15 Prozent zum Bruttoso-
zialprodukt bei. Die Regierung 
plant deshalb die Urbanisierung der 
Landbevölkerung. Schon im nächs-
ten Jahrzehnt sollen 100 Smart 
Cities, also intelligente Städte, aus 
dem Boden gestampft werden, die 
untereinander durch hochmoderne 
Industriekorridore verbunden sind.  
Die Werbefilme über diese Städte 
lassen Singapur oder Dubai rück-
ständig und müde aussehen. Doch 
auch hier bietet die Realität ein 
anderes Bild: Indien hat schon 50 
Millionenstädte, die nicht funktio-
nieren. Keine Infrastruktur, keine 
Kanalisation, kein Strom, keine 
Müllabfuhr, das ist Alltag nicht nur 
für die Abermillionen, die in Slums 
vegetieren. Selbst die Luft zum 
Atmen fehlt. Es wird viel über die 
Luftverschmutzung von Peking 
berichtet. Aber im Vergleich zu 
Delhi ist Peking der reinste Luftkur-
ort. 



12

          Kreative Arbeiten 
für einen guten Zweck
                                   kfd-Frauen St. Bonifatius spenden 1700 Euro

Die Katholische Frauengemein-
schaft Deutschland (kfd) St. Boni-
fatius Lingen hat im Rahmen ihrer 
Mitgliederversammlung kürzlich 
einen symbolischen Scheck in Hö-
he von 1700 Euro an die Vertreter 
der Bartholomäusgesellschaft / 
„Helpers of Mary“, Inge Spratte-
Marzouk und Bernd Pulsfort über-
reicht.

Monatelang haben viele fleißige 
kfd-Frauen für den guten Zweck ge-
bastelt, gestrickt, gestickt, genäht 
und gekocht. Dabei sind viele krea-
tive Dinge und Köstlichkeiten 
entstanden, die auf dem Basar im 
Pfarrzentrum der St. Bonifatius der 
Gemeinde zum Verkauf angeboten 
wurden. In der Cafeteria warteten 
zudem rund 40 selbstgebackene 
Kuchen und Torten auf die zahlrei-
chen Besucher.

Anlässlich der Spendenübergabe 
informierte die zweite Vorsitzende 
der Bartholomäus-Gesellschaft 
Spratte-Marzouk die kfd-Mitglieder 
in einer anschaulichen Präsentati-
on über die „Helpers of Mary“ und 
ihre Projekte. Die Bartholomäus 
Gesellschaft hat es sich zur Aufga-
be gemacht, den indischen Orden 
„Helpers of Mary“ finanziell zu un-
terstützen. Es gibt rund 300 
Schwestern mit über 60 Stationen 

in Indien, Äthiopien und Kenia. 
„Sie unterstützen Hilfebedürftige 
in den Slums und Armenvierteln 
Indiens und Afrikas und betreiben 
dort Ambulanzstationen, Schulen, 
Kindergärten, Kinderheime für 
Waisen und HIV-positive Mütter 
und Kinder sowie Altenheime“, so 
Spratte-Marzouk. 

Außerdem werde den Mädchen und 
Frauen die Möglichkeit gegeben, 
eine Ausbildung zum Beispiel als 
Schneiderin, Krankenpflegehelferin 
oder Familienhelferin zu absolvie-
ren.  Ziel der „Helpers of Mary“ sei 
es, Frauengruppen zu gründen, um 
ihnen eine Hilfestellung zur Selbst-
hilfe zu geben. Dies geschehe, 
indem man den Frauen zur Selbst-
ständigkeit verhelfe, die auf ihrem 
eigenen Wissen und ihren Fähigkei-
ten basiere. So werde ihnen ermög-
licht, ein selbstbestimmtes Leben 
zu führen.

„Der Erlös der kfd-St. Bonifatius 
soll in ein Ernährungsprogramm 
namens „feeding program“ fließen, 
das Kinder in Äthiopien unter-
stützt“, betonte Spratte-Marzouk 
abschließend. 

Die kfd-Frauen freuen sich, mit 
dem Erlös bedürftigen Kindern 
helfen zu können. 

      DANKE!
Die Bartholomäus-Gesellschaft
            kann auf aktive Mitglieder
      nicht verzichten.

Vielerorts haben sich Gruppen 
zusammen getan, die mit dem Erlös 
aus Basaren, Cafés, Verkäufen oder 
anderen Veranstaltungen die Arbeit 
der „Helpers of Mary“ unterstützen.
Daneben gibt es auch Aktive, die 
zwar nicht in die Öffentlichkeit 
gehen, aber dennoch regelmäßig 
und  zuverlässig für die Marys 
arbeiten. 

                                             Rosemarie 
                                             Kaib
Die Osnabrückerin Rosemarie Kaib 
ist eines dieser Mitglieder. Frau 
Kaib ist langjähriges Mitglied der 
Bartholomäus Gesellschaft. Sie 
unterstützt die Projekte der Marys 
seit Jahren mit filigranen Handar-
beiten, die dann auf Veranstaltun-
gen verkauft werden. Dabei zeigt 
sie ihre äußerst kreativen Fähigkei-
ten: nahezu jedes Teil ist selbst 
entworfen. Außerdem beteiligt sich 
Frau Kaib wöchentlich im Ursulinen 
Kloster an der Paramenten Stickerei 
und konnte in diesem Jahr die 
Priestergewänder für Kitengela/ 
Kenia mitgestalten.
Unser Dank gilt allen aktiven Mit-
gliedern, die mit ihrem Einsatz 
dazu beitragen, Projekte der Hel-
pers of Mary zu fördern.



13

                                            Interview Wie Ankumer Schüler 
durch Helfen lernen

Ankum. Freitag und Montag ist es 
wieder so weit: Zum Elternsprech-
tag der August-Benninghaus-Schu-
le Ankum findet ein Adventsbasar 
statt, für den Schüler, Lehrer und 
Eltern allerlei hergestellt haben. 
Die Einnahmen werden über die 
Bartholomäus-Gesellschaft für 
Hilfsprojekte des Schwesternordens 
„Helpers of Mary“ gespendet. Das 
hat eine verblüffend lange Traditi-
on an der Schule, schildern Dagmar 
Wengh und Inge Spratte-Mar-
zouk im Interview. 
Wengh ist Lehrerin an der Ober-
schule und lebt mit ihrer Familie in 
Ankum, Spratte-Marzouk kommt 
aus Lingen, ist Vizevorsitzende der 
Bartholomäus-Gesellschaft und ar-
beitet mittlerweile an der Ober-
schule Berge. Beide sind kürzlich zu 
Hilfsprojekten in Afrika gereist, 
Wengh hat darüber geschrieben.
Frau Spratte-Marzouk, Frau 
Wengh, wie kam die Ankumer 
Oberschule?
Spratte-Marzouk: Das stammt 
noch aus den Zeiten der Haupt-
schule mit Orientierungsstufe. 
Angefangen hat alles damit, dass 
ich 1979 bei einer Reise nach 

Indien ein Waisenhaus der Helpers 
of Mary in der Nähe von Bombay 
besuchte. Dort bei unserer Ankunft 
fanden wir ein Baby auf der Treppe, 
das ausgesetzt worden war. Da war 
für mich die Sache klar. Wir müssen 
helfen. Mein alter Schulfreund, 
Pfarrer Ernst Pulsfort aus Lingen, 
ging kurze Zeit später für ein Jahr 
nach Indien. Dabei gelangte auch 
er zur Überzeugung, dass man den 
Orden „Society of the Helpers of 
Mary“ unbedingt unterstützen 
müsse. Die ersten Jahre haben wir 
unregelmäßig nach Bedarf Spen-
denaktionen gestartet und Beträge 
überwiesen. 1993 gründeten wir 
schließlich die Bartholomäus-Ge-
sellschaft. Heute hat sie 1300 
Mitglieder, die mit einem kleinen 
Jahresbeitrag und dank der Hilfe 
vieler Spender den Orden unter-
stützen. Wir arbeiten ehrenamtlich, 
an Kosten fallen nur Porto oder 
Überweisungsgebühren an, sodass 
rund 98 Prozent der Spenden wirk-
lich bei den Schwestern ankom-
men. Wenn wir die Hilfsstationen 
besuchen – egal ob in Indien oder 
Afrika – bezahlen wir das selbstver-
ständlich auch selbst und nicht von 
den Spendengeldern.

Mittlerweile unterstützen Sie 
aber nicht mehr Indien?
Spratte-Marzouk: Doch, zu zwei 
Dritteln gehen unsere Spenden-
gelder an die über 60 indischen 
Hilfsstationen, zu einem Drittel 
nach Äthiopien und Kenia. 1999 
wurden die Schwestern von einem 
aus den Niederlanden stammenden 
Bischof eingeladen, nach Äthio-
pien zu kommen und dort zu 
helfen. Wir helfen mit unseren 
Geldern auch dort, während andere 
Unterstützergruppen sich weiter 

auf Indien konzentrieren. Von 
einem Regionalhaus in Addis 
Abeba geleitet, gibt es mittlerwei-
le vier Stationen in Äthiopien und 
zwei in Kenia, von denen aus die 
Schwestern Zehntausende von 
Menschen in weitem Umkreis 
betreuen. Waisen zum Beispiel, 
Ältere ohne angehörige und Men-
schen, die an Elefantiasis leiden. 
Weil es keine Schuhe gibt, laufen 
die Leute barfuß. Aluminiumver-
bindungen aus dem Boden dringen 
über Verletzungen in die Blutbahn 
und hemmen dem Lymphfluss. Die 
Beine schwemmen auf. Diese Form 
der Elefantiasis ist unheilbar, aber 
mit viel Mühe zu lindern. Dafür 
haben wir zum Beispiel eine kleine 
Schuhwerkstatt finanziert.

Frau Wengh, nachdem Frau 
Spratte-Marzouk die Verbindung 
von Schule und Schwestern 
geschaffen hatte, wie kamen Sie 
dazu?
Wengh: Das kam so richtig in Fahrt, 
als meine Tochter Tali vor einigen 
Jahren in einem Waisenhaus der 
Schwestern ein Praktikum machte. 
Ich habe sie besucht und kam zu 
dem Schluss: Wir müssten noch viel 
mehr tun. Über einen Wahl-
pflichtkurs im Fach Religion haben 
wir das Thema in den Unterricht 
integriert. Ich leite diesen Kurs und 
koordiniere die unterschiedlichen 
Projekte. Die Teilnehmer bekom-
men eine theoretische Einführung 
in die Arbeit der Schwestern und in 
die Verhältnisse in Ländern wie 
Äthiopien oder Kenia. Aber sie 
müssen auch sehr praktisch aktiv 
werden. Sie verkaufen Rosen zum 
Valentinstag an der Schule, organi-
sieren Info- und Verkaufsstände 
zum Tag der offenen Tür und zum 

Setzen sich für die „Helpers of Mary“ ein: Dag-
mar Wengh und Inge Spratte-Marzouk (von 
links).                            Foto: Martin Schmitz

Nikolausmarkt in Ankum. Und sie 
kümmern sich um den Adventsba-
sar am Elternsprechtag, der jetzt 
am Freitag und am Montag wieder 
stattfindet. Eltern, Lehrer und 
Schüler basteln, backen und 
nähen. Die Erzeugnisse werden 
verkauft, der Erlös geht in die 
Projekte.
Auch außerhalb des Wahlpflicht-
kurses engagieren sich Schüler 
für die Hilfsprojekte?
Wengh: Manche Klassen haben ein 
Patenkind aus einem der Waisen-
häuser. Das heißt, sie müssen 
Monat für Monat einen bestimmten 
Geldbetrag zusammenbringen. 
Dafür sammeln sie Pfandflaschen, 
waschen Autos oder erledigen 
Haus- und Gartenarbeiten gegen 
einen kleinen Betrag. Wenn für den 
Basar gebastelt wird, machen oft 
auch Schüler mit, die gar nicht 
mehr im Wahlpflichtkurs sind.
Wenn Sie Ihre Hilfe ausweiten 
könnten, was würden Sie tun?
Spratte-Marzouk: Es gibt viele un-
terernährte Säuglinge und Kinder 
dort. Für die gibt es ein Ernäh-
rungsprogramm an drei Stationen: 
Alle 14 Tage stellen die Eltern ihre 
Kinder vor, die werden gewogen, 
die Dicke der Oberarme wird gemes-
sen. Solange die Ergebnisse der 
Kinder unter einem bestimmten 
Wert liegen, gibt es zum Aufpäp-
peln eine Mischung aus Getreide 
und Öl. Das Programm ist mindes-
ten so bedeutend wie die Bekämp-
fung der Elefantiasis. Da müsste 
man mehr tun. 

– Interview: Wie Ankumer Schüler durch Helfen 
lernen | noz.de - Lesen Sie mehr auf: 
http://www.noz.de/lokales/samt-
gemeinde-bersenbrueck/artikel/639577/
wie-ankumer-schuler-durch-helfen-lernen
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    Das ist Aster aus dem
Westen Äthiopiens...
                                

stark riechenden Fu-
ßes als „Schande für 
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man mehr tun. 

– Interview: Wie Ankumer Schüler durch Helfen 
lernen | noz.de - Lesen Sie mehr auf: 
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Synonym(e): Podoconiosis, Podo-
koniose, mossy foot, non-infec-
tious geochemical elephantiasis, 
non-filiarial elephantiasis, ele-
phan-tiasis nostras, einheimische 
Elephantiasis, Elephantiasis sim-
plex

Die Podokoniose ist eine - nicht 
durch Befall mit Fadenwürmern 
verursachte - Form der Elephantia-
sis, auch Elefantenfußkrankheit 
genannt. Es handelt sich um eine 
nichtinfektiöse, chronische  Erkran-
kung mit der Ausbildung von Lym-
phödemen (Schwellungen, Lymph-
stau) der unteren Beinabschnitte, 
die bei einer über Jahre barfuß 
laufenden und arbeitenden Land-
bevölkerung (Armutsfaktor)  in ver-
schiedenen tropischen Regionen 
(Tropisches Afrika, Zentralamerika, 
Nordwest-Indien) auftritt. Nieder-
schlagsreiche Regionen und Hoch-
lagen über 1000 Meter sind beson-
ders betroffen.

Als Ursache gelten das Eindringen 
von kleinsten Fremdkörpern (Sili-
katpartikel,  Aluminium-, Silikat-, 
Magnesium- und Eisenkolloiderot-
Lateritböden meist vulkanischen 
Ursprungs) über winzige Verletzun-
gen in die Haut, vermutlich auch in 
die intakte Haut, bei gleichzeitig 
vorhandener genetischer Prädispo-
sition (erblicher Veranlagung) und 
treten familiär gehäuft auf.

                                                           PODOKONIOSE
                           (Eine Form der Elephantiasis in Äthiopien)

In Zentralafrika wird die Zahl an 
Erkrankten auf 4 Millionen Men-
schen geschätzt. In Äthiopien 
allein auf  6% der ländlichen Bevöl-
kerung.

Das Kranheitsbild der Podokoni-
ose äußert sich durch massive 
Schwellungen an den Füßen und 
Beinen und beginnt meist schon im 
Kindesalter. Die zuerst eher unauf-
fällig auftretende Erkrankung kann 
sich bei jahrzehntelangem Voran-
schreiten zu einer Form ent-
wickeln, die Füße und Unterschen-

kel massiv anwachsen, verhärten 
und verwuchert erscheinen lässt. 
Verfärbungen, Versteifungen und 
Zusammenwachsungen der Zehen 
und Gelenke sind die Folge und 
prägen das  Krankheitsbild: Ele-
phantiasis - Elefantenfußkranheit. 
Im fortgeschrittenen Stadium 
nehmen die, wie Verwucherungen 
wirkenden Erkrankungen, auch 
aufgrund von Sekundärinfektionen 
durch Bakterien, Pilze und Hautpa-
rasiten, oftmals von starkem Ge-
ruch begleitete, entstellende 
Formen an.

Neben den sich daraus ergebenden 
Schmerzen und körperlichen Ein-
schränkungen u.a. in der Mobilität, 
die sich in gravierender Weise in 
der zerstörten Möglichkeit der 
Arbeit im landwirtschaftlichen Be-
reich ergeben und somit zwangs-
läufig  zur völligen Verarmung der 
Familien führen können, besteht 
aufgrund der Unkenntnis der Be-
völkerung über die Krankheitsursa-
che, die Gefahr der gesellschaftli-
chen Ausgrenzung und Stigmatisie-
rung.
 

Die Behandlungsmöglichkeit die-
ser Form der Elephantiasis hängt 
ganz wesentlich vom Voranschrei-
ten des chronischen Verlaufs ab 
und liegt in erster Linie im Bereich 
der Prävention, d.h. dem Schutz 
der Füße durch Schuhe und oftmals 
notwendigem maßgefertigtem 
Schuhwerk vor den sich im Boden 
befindlichen, die Erkrankung auslö-
senden, mineralischen schädlichen 
Substanzen.    
 
Die Aufklärung der ländlichen Be-
völkerung über Ursachen und die 
Bekämpfung  der Podokoniose ist, 
gerade vor dem Hintergrund der 
bestehenden extremen Armut, ein 
entscheidender Ansatzpunkt.
 
Die Behandlung in Frühstadien 
und Umsetzung entsprechender 
präventiver Maßnahmen kann das 
Voranschreiten der Erkrankung wir-
kungsvoll verhindern, die Behand-
lung im fortgeschrittenen Stadium 
ist im Wesentlichen symptomatisch 
und nicht medikamentös heilbar.
Tägliches Waschen der Füße mit 
Seife und ggf. Behandlung  mit an-

tiseptischen  Mitteln, pflegenden 
Cremes, Tragen von Strümpfen zur 
Kompression der geschwollenen 
Füße, Versorgung mit passen-
dem/angepasstem Schuhwerk, Be-
handlung von Sekundärinfektio-
nen, sowie Maßnahmen zum Abbau 
des Lymphstaus können das Voran-
schreiten stoppen, nicht aber zur 
Ausheilung bringen.
                                                                                                      
In Fällen extremer Verwucherung, 
Verhärtung und Verwachsung 
können abtragende und lösende 
chirurgische Maßnahmen (Sha-
ving-Operation) notwendig sein 
und zur Wiedererlangung einer 
Teilmobilität, der Linderung der 
Schmerzen und sozialer Beein-
trächtigung/Ausgrenzung  sinnvoll 
sein.

Im Jahre 2011 wurde die Podoconi-
osis als - neglected tropical disease 
(vernachlässigte tropische Krank-
heit) -  von der WHO anerkannt.
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Janaki Nair stammt aus Kerala und ist Professo-
rin am Centre for Historical Studies, Jawaharlal 
Nehru Universität, Delhi.

Mein Vater brachte die Asche 
seines Vaters nur widerwillig nach 
Benares, nur aus Respekt vor der 
Wallfahrt, die Großvater jährlich 
dorthin gemacht hat. Dieser Wider-
willen seitens meines Vaters ist 
verständlich, da er auf heilige 
Orten im Süden fixiert war, wie den 
Panduranga Tempel, den er täglich 
besuchte, den Banswadi Anjaneya 
Tempel in Palani, zu dem er mit 
Familie jährlich eine Wallfahrt 
machte, und den Gurvayur Tempel 
sowie einige andere örtliche Tem-
pel. Als ein ritueller Hindu nahm er 
mit großer Begeisterung an der 
Opferung von Ziegen zur Besänfti-
gung von Göttern teil, wie er auch 
täglich die Götter anbetete. Er hat 
nicht viel gemeinsam mit der 
Orientierung meiner Mutter an hei-
ligen Schriften: ihre tägliche Be-
schäftigung waren heilige Texte in 
Tamil, Malayalam, Sanskrit und 
Englisch. 

Dennoch pflegte und hegte die 
Generation meiner Eltern lange und 
enge Beziehungen zum Christen-
tum, insbesondere wenn es um ihre 
Kinder ging. Geboren im St. Philo-
mena Krankenhaus in Bangaluru, 
wurde ich von einer gefährlichen 

                                JANAKY NAIR Warum ich noch keine
     Christin geworden bin  

Lungenentzündung in einem Sauer-
stoffzelt des Zenana Mission Hospi-
tal gerettet. Ich verbrachte meine 
ganze Schulzeit an der Bishop 
Cotton Mädchenschule. Diese und 
die Knabenschule, die dazu gehör-
te, dienten als Schulstätte für eine 
ganze Reihe meiner Geschwister. 
Ich genoss richtig die tägliche 
Anwesenheit in der Schulkapelle, 
da dies mir erlaubte, Klaviermusik 
zu hören und zu singen. Mein aka-
demisches Studium verbrachte ich 
an zwei angesehenen katholischen 
Institutionen. Als ich als Erwachse-
ne in einem großen privaten Kran-
kenhaus fehldiagnostiziert wurde, 
nahm ich Zuflucht in St. Martha‘s 
Hospital. Und meinen Lebensabend 
werde ich höchstwahrscheinlich in 
einem christlichen Altenheim in 
Bengaluru verbringen. 

Hingabe und Skepsis 
Mit dieser etwas übermäßigen 
Beschäftigung mit meiner Autobio-
graphie möchte ich das Händerin-
gen unseres Innenministers ko-
mentieren, der in jedem Akt der 
Barmherzigkeit die große Gefahr 
von „Bekehrung“ sieht. Ich möchte 
damit auch den giftigen Äußerun-
gen von diversen Mitgliedern der 
Hindutva Organisationen wider-
sprechen. Wenn man bedenkt, dass 
ich die wichtigsten Phasen meines 
Lebens durch christliche Missions-
institutionen gegangen bin, müss-
te ich längst zu dieser Religion 
übergetreten sein. Tatsache ist 
aber, Hunderte, die auf ähnliche 
Weise durch die von mir genannten 
Institutionen gegangen sind und 
die einer Vielfalt von anderen 
Religionen angehören, fühlten sich 
in den allermeisten Fällen in ihrem 
eigenen Glauben bestätig und 

bestärkt. Meine Freunde und Ge-
schwister sind fest und entschlos-
sen, an ihrer eigenen religiösen 
Überzeugung festzuhalten. Andere 
wie ich, haben eine gewisse Skep-
sis gegenüber Religionen insge-
samt entwickelt, nachdem sie 
verschiedene Religionen im Inland 
und Ausland näher kennengelernt 
haben. 

Ehrlich, ich muss lange suchen, um 
jemand zu finden, der sich aus 
diesen Gründen dem Christentum 
angeschlossen hat. 

Ist dieses Ergebnis nach jahrhun-
dertelanger Nähe und Kontakt zu 
christlich-missionarischen Institu-
tionen entstanden trotz oder we-
gen der Art und Weise, in der sie 
funktionieren? Beide Vermutungen 
sind richtig: Wir als diejenigen, die 
zu einer Kaste oder Klasse gehören, 
waren außerhalb der Bekehrungs-
absichten dieser Institutionen. 
Dass die indischen Christen heraus-
ragende Beiträge im Bereich 
Bildung, Gesundheit und Soziales 
geleistet haben, bedarf wiederhol-
ter Erwähnung. Es muss aber auch 
erwähnt werden, dass das heutige 
Christentum, im Gegensatz zu 
seinen Vorfahren des 19. Jahrhun-
derts, Bekehrung nicht als seine 
Hauptaufgabe ansieht. Wo aber 
Bekehrung als Ziel verfolgt wurde, 
wie in der Pfingstkirche, ist der 
Erfolg durch Bekehrung aus ande-
ren christlichen Gruppierungen 
erzielt worden. Für diese Behaup-
tung gibt es starke historische und 
geographische Gründe. Südindien 
war sehr gastfreundlich zu vielen 
christlichen Gruppierungen im 
Vergleich zu anderen Regionen des 
Subkontinents. Die Grundlegung 

ihrer Grammatik hat jede südindi-
sche Sprache der systematischen 
Arbeit von Missionaren wie C. P. 
Brown (Telugu),Ferdinand Kittel 
(Kannada), Hermann Gundert 
(Malayalam) and Constanzo Beschi 
(Tamil) zu verdanken. Zugegeben, 
die Missionare wollten die Fremd-
sprachen deswegen beherrschen, 
damit sie die Bibel in diese Spra-
chen übersetzen und verbreiten 
können. Aber ihr Interesse an 
diesen Sprachen blieb weiterhin 
unvermindert bestehen, auch wenn 
es klar war, dass durch diese Arbeit 
nicht sehr viele Seelen zu retten 
sind. 

Die dominante Präsenz der christli-
chen Missionare bei Bildung, 
Gesundheit und Soziales, gekoppelt 
mit der relativen Abwesenheit des 
Staats in diesen Bereichen, ermög-
lichte Menschen wie meinen Eltern, 
ihr Ziel des schnellen sozialen 
Aufstiegs für ihre Kinder zu errei-
chen. 

Trotz all diesem sind wir nicht Chris-
ten geworden. Oder sind wir Chris-
ten geworden in dem Sinn, dass wir 
in uns Kompetenzen für öffentliche 
Moral und Toleranz entwickelten, 
die von Religion unabhängig waren?
  
(Aus dem Englischen ins Deutsche 
von Jose Punnamparambil). Den 
Beitrag veröffentlichen wir mit 
freundlicher Genehmigung der Auto-
rin. Quelle: „The Christian Ethic“ ‚ 
The Hindu, 8.4.2015
               aus MEINE WELT 3/2015
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Sie ist eine einsame Stimme. Sie 
ist direkt, nimmt kein Blatt vor 
den Mund und ist nicht klein zu 
kriegen. Die Rede ist von Nayan-
tara Sahgal, der mehrfach preis-
gekrönten, unbequemen Autorin 
und Regimekritikerin“ Indiens. 
Sie hat gerade einige Essays von 
berühmten Autoren gesammelt, 
redigiert und mit einer Einfüh-
rung der Öffentlichkeit vorge-
legt: ,,Nehru‘s lndia.“ 
Wenn sie zu der Narendra Modi 
Regierung Stellung nimmt, wird 
Frau Sahgal bitter ernst und sagt: 
„Die Idee von Indien ist in Gefahr. 
Wir leben in den gefährlichsten 
Zeiten seit der Unabhängigkeit. Der 
Staat hat vor die Gedankenfreiheit 
einen eisernen Vorhang gezogen. 
Wohl gemerkt: Vor der Gedanken-
freiheit, nicht etwa vor der Mei-
nungs- oder Bewegungsfreiheit. 
Die demokratischen Traditionen/
Bräuche wie freie Meinungsäuße-
rung, Debatte und Dialog sind 
durch die faschistischen Werte 
verdrängt worden. Wir haben Fa-
schisten in Indien, die ihre Ideale 
aus dem Gedankengut Hitler-
Deutschlands ziehen. Sie wollen 
keine seriösen Akademiker mit 
einwandfreien Zeugnissen und 
Referenzen. Es war alles das 

„Wir leben in den 
      gefährlichsten Zeiten
seit der Unabhängigkeit“
                                 NAYANTARA SAHGAL‚ bekannte Autorin Indiens

gleiche in Hitlers Deutschland. Das 
Modi-Regime besetzt alle histori-
schen und wissenschaftlichen 
Gremien mit Hinduttva-Denkern. 
Dadurch versucht das Modi-Regime 
alle anderen Denkschulen zu 
verdrängen. Der Bildungsinhalt 
wird geändert. Die Geschichte wird 
neu interpretiert. Modi und seine 
Anhänger haben keine Idee von 
Geschichte. Vielleicht beginnt die 
Geschichte für sie erst mit Gowal-
kar. Modi und seine Anhänger 
haben eine krankhafte Angst vor 
Nehru. Sie versuchen ihn aus der 
Geschichte zu verdrängen. Und so 
wollen sie von Nehrus Ideen von 
Sozialismus und Säkularismus 
Abschied nehmen. Wenn Nehru und 
seine Ideale aus der Geschichte 
verdrängt werden, ist auch die 
Unfähigkeit der Polizei und der 
Congresspartei mit Schuld daran, 
sagt fairerweise Nayantara Sahgal, 
Jawaharlal Nehrus Nichte, die es 
gewagt hat, sogar die Familie 
Gandhis zu kritisieren.

Frau Sahgal sagt voller Überzeu-
gung: „Es gibt keinen Zweifel 
daran, dass der Staat versucht, eine 
Jahrhunderte alte Zivilisation mit 
all ihrem pluralistischen Ethos und 
verschiedenen Spuren von Kultur 
auszuwischen.“ 

Die Modi-Regierung wird zuneh-
mend selbstgefälliger. Kritik wird 
nicht geduldet. Kritik an Modi wird 
als Kritik an Indien betrachtet. 
Modis Hof wimmelt von Schmeich-
lern und Speichelleckern. Frau 
Sahgal ruft das indische Volk auf, 
gegen diesen schlechten Zustand 
zu kämpfen. 

Deutsche Bearbeitung: Thomas Chakkiath 
(Quelle: „An Iron Curtain on the freedom of 
thought“ ziya US Islam, The Hindu, 4.8.2015)
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DR. MARTIN KÄMPCHEN 

Angela Merkel hat sich während 
ihres dreitägigen Aufenthalts in 
Indien offenbar ausschließlich 
um wirtschaftliche Interessen 
gekümmert. Zu den Themen Mei-
nungsfreiheit und religiöse Tole-
ranz drang nichts in die Öffent-
lichkeit. Als im Januar Barack 
Obama zum indischen National-
feiertag angereist war, sah das 
anders aus: Er warnte vor dem 
ideologischen Kurs der indischen 
Regierung. Das Land brauche 
Achtung gegenüber ethnischen 
und religiösen Minderheiten. 

Doch die seit Mai 2014 von der 
rechtsgerichteten Bharatiya-Jana-
ta-Partei gestellte Regierung zeigt 
weiterhin einen Januskopf. Im 
Ausland tritt Premierminister Na-
rendra Modi als Modernisierer auf. 
Er will Dutzende „Smart Citys“ 
schaffen, ihm schwebt ein digitali-
siertes Indien vor. Im Gegensatz zu 
früheren indischen Premierminis-
tern kleidet Modi sich in westlichen 
Ländern ostentativ europäisch, 
tritt selbstbewusst und energisch 
auf. Modi gibt der fernsehenden 
indischen Masse das Gefühl, dass 
Indien global wieder etwas gelte. 

Doch das geschieht auf Kosten 
einer Kulturpolitik, die alles andere 
als global ausgerichtet ist. Ende 
2014 sah es noch so aus, als werde 
Modis Streben nach internationa-
lem Ansehen auch eine Liberalisie-
rung der soziokulturellen Agenda 
seiner Partei bewirken. Tatsächlich 
hat der Premierminister die Spitzen 
der christlichen Kirchen empfangen 
und beim Besuch von Buddhisten 
von religiösem Pluralismus gespro-

                  Gefahr für die säkulare Verfassung: Indien im Zeichen 
eines neuen Hindu-Nationalismus 

chen. Doch zu vielen Angriffen auf 
Minderheiten und liberale Gegner 
seiner Politik hat er geschwiegen. 

Modi ist von Jugend auf Mitglied 
der Rashtriya Swayamsevak Sangh 
gewesen, einer Hindu-Kader-
organisation, die nach einem 
„Hindu-Staat“ strebt, in dem altin-
dische konservative Ideale gelten 
sollen, die durchaus ihre Berechti-
gung haben. Doch sie sollen 
ausschließlich gelten und moderne 
Einflüsse unterbinden, weil eine 
fruchtbare Auseinandersetzung mit 
den liberalen und demokratischen 
Werten der Moderne, die zu einem 
kreativen Kompromiss führen 
könnten, gefürchtet wird. Stattdes-
sen soll die Pluralität der Kulturen, 
Ethnien und Religionen durch eine 
fundamentalistisch ausgelegte 
wertkonservative Hindu-Kultur er-
setzt werden. Die indische Verfas-
sung nennt sich aber „säkular“. Das 
heißt, sie sichert allen Religionen 
freie Ausübung zu und stützt sich 
auf Meinungs- und Pressefreiheit 
als unabdingbare Voraussetzung für 
den sozialen Frieden in einer Na-
tion, die in ihrenTeilen kaum unter-
schiedlicher denkbar ist. Dieser 
Verfassungsauftrag ist in Gefahr. 

Die staatlichen und staatlich unter-
stützten kulturellen und wissen-
schaftlichen Organisationen erhal-
ten nach und nach Leiter, die sich 
oft an unwissenschaftlichen Vor-
stellungen und exklusiv-hinduisti-
schen Vorgaben orientieren. Die 
Regierung deklarierte die Bhagavad 
Gita, einen der bedeutendsten 
religiösen Texte des Hinduismus, 
als Indiens „nationales Buch“ und 
düpierte damit Muslime, Christen 
und Sikhs. Muslime und Christen 
werden als Rindfleischesser geäch-

tet, letzte Woche wurde in Nordin-
dien ein Hindu wegen des Ver-
dachts, er habe Rindfleisch geges-
sen, öffentlich gelyncht. Weih-
nachten, bisher ein nationaler 
Feiertag, wurde zum „Tag des 
guten Regierens“ umfunktioniert. 

Besonders gravierend ist der Wan-
del im Bildungswesen. Eine Besin-
nung auf die altindische klassische 
Sprache Sanskrit ist sinnvoll, so-
lange es darum geht, kulturelle 
Traditionen lebendig zu halten. 
Doch darf sie auf Kosten von 
modernen Sprachen gefördert 
werden? Auch das Unterrichtsfach 
Deutsch sollte in den Schulen dem 
Sanskrit zum Opfer fallen. Immer-
hin konnte Frau Merkels Besuch 
dies verhindern. Man erfährt von 
Schulbüchern, die mythologische 
Erzählungen zur historischen Wirk-
lichkeit ummünzen und die indi-
sche Geschichte auf ihre Hindu-
Komponente begrenzen wollen. 
Dazu gehört auch der Versuch, die 
jüngste Geschichte seit der Unab-
hängig keit 1947 so umzudeuten, 
dass die Bedeutung der gegenwär-
tigen Oppositionspartei Congress 
mit ihren großen Persönlichkeiten 
wie Mahatma Gandhi, Jawaharlal 
Nehru und Indira Gandhi geschmä-
lert wird. So soll das Jawaharlal-
Nehru-Museum in Delhi umgemo-
delt werden, alle Briefmarken mit 
dem Konterfei der Premierminister 
Indira Gandhi und Rajiv Gandhi 
werden aus dem Verkehr gezogen. 
Auffällig, weil dezidiert antimo-
dern, sind Behauptungen, dass 
naturwissenschaftliche, besonders 
medizinische Errungenschaften, 
schon in früher mythologischer Zeit 
in Indien entdeckt und genutzt 
worden seien. 

Die konservativen Hindu-Kräfte 
sind zahlenmäßig stark genug und 
politisch so aggressiv, dass sie 
ihnen nicht genehme Filme, Aus-
stellungen und Kulturveranstaltun-
gen unterbinden können. Bücher, 
die den Hinduismus angeblich in 
schlechtem Licht darstellen, wer-
den inoffiziell verboten. Wer sie 
verlegt oder kauft, kann es mit 
einem rechtsradikalen Mob zu tun 
bekommen. Aus Furcht davor ha-
ben manche Verlage solche Bücher 
zurückgezogen oder eingestampft. 

Hindus sind in ihrer Mentalität 
überaus weltoffen. Ihre familien-
freundliche Sozialisierung hat sie 
gelehrt, Unterschiede anzuerken-
nen und mit ihnen zu leben. Nur 
wenn ihre religiöse Weltsicht poli-
tisch instrumentalisiert wird, droht 
Gefahr, weil die Gegenströmungen 
von Rationalismus, Aufklärung, 
Agnostizismus und wissenschaftli-
chem Denken in Indien traditionell 
zu schwach ausgebildet sind. Ein 
Großteil der Bevölkerung erwartet 
von der Regierung vor allem 
wirtschaftliche Erleichterungen, al-
so Jobs, Studienplätze, Elektrizität, 
Wasserversorgung, Straßen, Kran-
kenhäuser. Und Freizügigkeit. Wird 
aber auch die Kulturpolitik diese 
Erwartung erfüllen?
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Die grundlegende Linie der laufen-
den Debatte über Christentum und 
Bekehrung (in Indien) ist die Un-
terstellung, dass die Anhänger 
eines Glaubens, der nicht indischen 
Ursprungs ist, weniger indisch 
sind. Dies macht den Christen in 
Indien mehr zu schaffen und 
ängstlicher als die Übergriffe auf 
sie und ihre Einrichtungen. Dass 
ihre Vorfahren sich einer Glaubens-
richtung ihrer Wahl angeschlos-
sen haben, ändert die Tat-
sache nicht, dass sie genauso wie 
die anderen Söhne und Töchter des 
Landes sind. Die Idee, Menschen zu 
stigmatisieren, weil sie sich ande-
ren Glaubensformen angeschlossen 
haben, hat eine lange Geschichte. 
Sie geht zurück  auf  Veer Sarvarkar 
- und später auf M. S. Gowalkar - ‚ 
die argumentiert haben, dass dieje-
nigen, die ein Land außerhalb Indi-
ens für „heilig“ halten, nicht voll-
wertige Inder sein können. Es 
könnte sein, dass diese Definition 
propagiert wurde, um die Muslime 
und die Christen draußen vor der 
Tür zu halten. Aber sie ist logisch 
falsch. Ferner haben Savarkar und 
Gowalkar kein Recht zu defi-
nieren, was für Menschen anderen 
Glaubens „heilig“ oder „nicht hei-
lig“ ist.

Zum Beispiel sind die 350 Millionen 
Buddhisten, die überall in der Welt 
zerstreut leben, weniger Bürger 
ihres Landes, weil sie bestimmte 
Orte in Indien für heilig halten und 
dorthin ab und zu eine Pilgerreise 
machen? Sind die 1 ‚9 Prozent Hin-
dus in der UK, die 2 Prozent Hindus 
in Kanada und die 0,5 Prozent Hin-
dus in den USA weniger Bürger 
ihres Landes, weil sie Indien nicht 
nur für „heilig“ halten, sondern 
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indischen Masse das Gefühl, dass 
Indien global wieder etwas gelte. 

Doch das geschieht auf Kosten 
einer Kulturpolitik, die alles andere 
als global ausgerichtet ist. Ende 
2014 sah es noch so aus, als werde 
Modis Streben nach internationa-
lem Ansehen auch eine Liberalisie-
rung der soziokulturellen Agenda 
seiner Partei bewirken. Tatsächlich 
hat der Premierminister die Spitzen 
der christlichen Kirchen empfangen 
und beim Besuch von Buddhisten 
von religiösem Pluralismus gespro-

chen. Doch zu vielen Angriffen auf 
Minderheiten und liberale Gegner 
seiner Politik hat er geschwiegen. 

Modi ist von Jugend auf Mitglied 
der Rashtriya Swayamsevak Sangh 
gewesen, einer Hindu-Kader-
organisation, die nach einem 
„Hindu-Staat“ strebt, in dem altin-
dische konservative Ideale gelten 
sollen, die durchaus ihre Berechti-
gung haben. Doch sie sollen 
ausschließlich gelten und moderne 
Einflüsse unterbinden, weil eine 
fruchtbare Auseinandersetzung mit 
den liberalen und demokratischen 
Werten der Moderne, die zu einem 
kreativen Kompromiss führen 
könnten, gefürchtet wird. Stattdes-
sen soll die Pluralität der Kulturen, 
Ethnien und Religionen durch eine 
fundamentalistisch ausgelegte 
wertkonservative Hindu-Kultur er-
setzt werden. Die indische Verfas-
sung nennt sich aber „säkular“. Das 
heißt, sie sichert allen Religionen 
freie Ausübung zu und stützt sich 
auf Meinungs- und Pressefreiheit 
als unabdingbare Voraussetzung für 
den sozialen Frieden in einer Na-
tion, die in ihrenTeilen kaum unter-
schiedlicher denkbar ist. Dieser 
Verfassungsauftrag ist in Gefahr. 

Die staatlichen und staatlich unter-
stützten kulturellen und wissen-
schaftlichen Organisationen erhal-
ten nach und nach Leiter, die sich 
oft an unwissenschaftlichen Vor-
stellungen und exklusiv-hinduisti-
schen Vorgaben orientieren. Die 
Regierung deklarierte die Bhagavad 
Gita, einen der bedeutendsten 
religiösen Texte des Hinduismus, 
als Indiens „nationales Buch“ und 
düpierte damit Muslime, Christen 
und Sikhs. Muslime und Christen 
werden als Rindfleischesser geäch-

tet, letzte Woche wurde in Nordin-
dien ein Hindu wegen des Ver-
dachts, er habe Rindfleisch geges-
sen, öffentlich gelyncht. Weih-
nachten, bisher ein nationaler 
Feiertag, wurde zum „Tag des 
guten Regierens“ umfunktioniert. 

Besonders gravierend ist der Wan-
del im Bildungswesen. Eine Besin-
nung auf die altindische klassische 
Sprache Sanskrit ist sinnvoll, so-
lange es darum geht, kulturelle 
Traditionen lebendig zu halten. 
Doch darf sie auf Kosten von 
modernen Sprachen gefördert 
werden? Auch das Unterrichtsfach 
Deutsch sollte in den Schulen dem 
Sanskrit zum Opfer fallen. Immer-
hin konnte Frau Merkels Besuch 
dies verhindern. Man erfährt von 
Schulbüchern, die mythologische 
Erzählungen zur historischen Wirk-
lichkeit ummünzen und die indi-
sche Geschichte auf ihre Hindu-
Komponente begrenzen wollen. 
Dazu gehört auch der Versuch, die 
jüngste Geschichte seit der Unab-
hängig keit 1947 so umzudeuten, 
dass die Bedeutung der gegenwär-
tigen Oppositionspartei Congress 
mit ihren großen Persönlichkeiten 
wie Mahatma Gandhi, Jawaharlal 
Nehru und Indira Gandhi geschmä-
lert wird. So soll das Jawaharlal-
Nehru-Museum in Delhi umgemo-
delt werden, alle Briefmarken mit 
dem Konterfei der Premierminister 
Indira Gandhi und Rajiv Gandhi 
werden aus dem Verkehr gezogen. 
Auffällig, weil dezidiert antimo-
dern, sind Behauptungen, dass 
naturwissenschaftliche, besonders 
medizinische Errungenschaften, 
schon in früher mythologischer Zeit 
in Indien entdeckt und genutzt 
worden seien. 

Die konservativen Hindu-Kräfte 
sind zahlenmäßig stark genug und 
politisch so aggressiv, dass sie 
ihnen nicht genehme Filme, Aus-
stellungen und Kulturveranstaltun-
gen unterbinden können. Bücher, 
die den Hinduismus angeblich in 
schlechtem Licht darstellen, wer-
den inoffiziell verboten. Wer sie 
verlegt oder kauft, kann es mit 
einem rechtsradikalen Mob zu tun 
bekommen. Aus Furcht davor ha-
ben manche Verlage solche Bücher 
zurückgezogen oder eingestampft. 

Hindus sind in ihrer Mentalität 
überaus weltoffen. Ihre familien-
freundliche Sozialisierung hat sie 
gelehrt, Unterschiede anzuerken-
nen und mit ihnen zu leben. Nur 
wenn ihre religiöse Weltsicht poli-
tisch instrumentalisiert wird, droht 
Gefahr, weil die Gegenströmungen 
von Rationalismus, Aufklärung, 
Agnostizismus und wissenschaftli-
chem Denken in Indien traditionell 
zu schwach ausgebildet sind. Ein 
Großteil der Bevölkerung erwartet 
von der Regierung vor allem 
wirtschaftliche Erleichterungen, al-
so Jobs, Studienplätze, Elektrizität, 
Wasserversorgung, Straßen, Kran-
kenhäuser. Und Freizügigkeit. Wird 
aber auch die Kulturpolitik diese 
Erwartung erfüllen?

auch für ihr „Mutterland“? Soll 
Myanmar seine Hindus oder China 
seine Buddhisten für  weniger 
vollwertige Bürger halten? Soll die 
USA ihren hinduistischen Bürgern 
die Freiheit nehmen, ihre Religion 
und Kultur zu propagieren, Priester 
oder Gurus aus ihrem Mutterland zu 
holen, Tempel zu bauen oder neue 
Gläubige zu gewinnen? Kein ver-
nünftiger Mensch kann diese 
Fragen bejahen, da solche Ideen 
total gegen unsere Vorstellung von 
einem modernen Staat, Bürgerrecht 
und Demokratie sind. 

(Quelle: Outlook 13.04.2015) 
Aus dem Englischen ins Deutsche übertra-
gen von Jose Punnamparambil 
                       aus MEINE WELT 3/2015 
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Veerle und Jan-Hein Swagema-
kers, Bartholomäus-Mitglieder aus 
Gehrde waren in 2009 und in 2010 
zu Besuch bei den Schwestern der 
„Society of the Helpers of Mary“ in 
Äthiopien. 

Vor allem angetan von deren Arbeit 
mit den Frauen, entwickelte Veerle 
mit einigen Freundinnen (Luzia 
Beckmann, Beate Laake, Gabriele 
Bielefeld, Petra Ackmann und 
Anne Janke) die  Idee, ein Projekt 
„Hilfe zur Selbsthilfe“ zu starten. 
Die Freundinnen nahmen sich vor, 
ein Projekt ins Leben zu rufen, das 
den Status äthiopischer Frauen 
wirtschaftlich und sozial verbes-
sert.
Gedacht wurde an eine Aktion, mit 
deren Erlös für bedürftige Frauen 
Schafe angeschafft werden sollten, 
deren Anschaffung  dann nach dem 
Micro-Kredit Prinzip über den 
Nachwuchs der Schafe zurückge-
zahlt werden sollte.

Veerle und vier Freundinnen taten 
sich Ende 2014 zusammen und or-

Gute Werke sind einzelne Teile, 

die eine Kette der Liebe formen.

Good works are links that form 

a chain of love.

- Mutter Teresa -  

                  Bericht über ein ungewöhnliches, 
                   aber sehr erfolgreiches Hilfsprojekt, 
das „Schafprojekt“, in Borcha bei Arramo/Äthiopien

ganisierten einen Basar mit Selbst-
gebackenem und  Selbstgebastel-
tem, wobei diese Produkte an 
Freunde und Verwandte gegen eine 
Spende abgegeben werden sollten. 
Die Durchführung des erfolgreichen 
Abends  brachte unglaubliche 
5000.- Euro.
Das Geld wurde nach Äthiopien 
überwiesen und die Schwestern der 
Society of the Helpers of Mary 
konnten 100 Schafe für ein Dorf in 
der Nähe der Station Arramo an 
100 Frauen übergeben.

Ausgesucht wurde von den Marys 
das Dorf Borcha, in dem es 20 ver-
schiedene Gruppen bedürftiger 
Frauen gibt. Witwen und Frauen 
ohne eigenes Land waren die 
ersten Frauen, die ein eigenes 
Schaf erhielten. Tatsächlich benö-
tigen die Schwestern Geld für 
weitere 650 Frauen, denen ein 
Schaf ein kleines Einkommen für 
Nahrungsmittel oder den Schulbe-
such für die Kinder garantieren 
könnte. 
Veerle und Jan-Hein sind im März 
2015 wieder nach Äthiopien 
gereist, um das Projekt in Borcha 
zu begleiten. 

Während des Besuchs gestalteten 
sie auch mit den Schwestern - vor 
allem den äthiopischen Schwestern 
und Novizen - Öfen aus Klei, und 
erklärten in verschiedenen Ver-
sammlungen der lokalen Bevölke-
rung, wie man wirtschaftlicher 
Gemüse anbauen und beispielswei-
se auch den Kot der Schafe zur 
Düngung nützen kann.

Mit den Schwestern wurde auch 
viel diskutiert über Wassergewin-
nung und Aufbewahrung.

Mittlerweile haben Veerle und Jan-
Hein Nachricht bekommen, dass 

Dr. Jan-Hein 
Swagemakers 
in Borcha

Veerle Swagemakers besucht begünstigte                                                    
Frauen in Borcha.

bei mehr als 50% der Schafe schon 
Nachwuchs eingestellt hat, aller-
dings sind 8 Schafe krankheitsbe-
dingt verendet. 
Einige Schafe wurden von ihren Be-
sitzerinnen aus Angst vor Tier-
krankheiten oder wegen finanziel-
ler Engpässe verkauft.
Sister Grace berichtet jedoch, dass 
alle Frauen ihre Kredite für die 
Anschaffung der Schafe zurückzah-
len, so dass weitere Tiere ange-
schafft werden können. So hoffen 
die Marys, im laufenden Jahr weite-
re 100 Schafe abgeben zu können. 

Veerle und Jan-Hein, wie auch die 
anderen Initiatorinnen des Schaf-
projektes, hoffen darauf, das Pro-
jekt innerhalb von 5 Jahren erfolg-
reich beenden zu können…! 
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Jedes Jahr, wenn die Weihnachts-
tage vorbei sind und ein Tanne-
baum im Wohnzimmer irgendwann 
nicht mehr ganz so passend 
erscheint, gerade wenn die weni-
gen übrigen Nadeln eher braun, als 
grün aussehen, dann stellt sich 
wieder die Frage: „Wohin mit dem 
alten Baum?!“
In Borgloh gibt es daher schon seit 
ca. 30 Jahren die Tannenbaum-
Abhol-Aktion. Die Menschen kön-
nen ihre alten Bäume an einem 
Samstag im Januar an die Straße 
stellen und fleißige Helfer holen 
diese dann ab. Im vergangenen 
Jahr wurde die „alte Helfertruppe“ 
erstmals komplett von der Katholi-
schen Jugend Borgloh (KJB) abge-

         Tannenbaum-Abhol-Aktion 
in Borgloh bringt 1031,- €  für die
   Helpers of Mary

                     Dr. Ernst Pulsfort Mini-Bus für das
Kinderheim in Kitengela (Kenia)

Im Sommer 2015 konnten die 
„Marys“ in Kitengela (Kenia) end-
lich einen „Matatu“, einen Mini-
Bus, kaufen. Nun können die 
Schwestern selbst größere Ein-
käufe tätigen und die Kinder zur 
Schule fahren.

Der „Matatu“ kostete 30.000 Euro 
und wurde dank der Ver-
mittlung unseres Mitglieds Dag-
mar Barthel (Estenfeld) mit 7.000 
Euro von der Fritz Henkel Stif-
tung und mit 23.000 Euro von der 
Bartholomäus-Gesellschaft finan-
ziert.

Allen Spendern 
sowie Dagmar 

Barthel und der 
Fritz Henkel 

Stiftung herzli-
chen Dank!

löst, die diese Aktion nun komplett 
organisierte und mit Infozetteln 
alle Haushalte nochmals auf die 
Aktion aufmerksam machte und 
auch auf den guten Zweck, für den 
der Erlös gespendet werden sollte: 
die Bartholomäus Gesellschaft und 
damit für die Helpers of Mary.
Einen kompletten Samstagvormit-
tag waren die Jungs der KJB mit 
zwei Treckern und Anhängern 
unterwegs und sammelten einen 
Baum nach dem anderen. Beim 
gemeinsamen Mittagessen wurde 
dann das Geld gezählt und man 
staunte nicht schlecht, denn erst-
mals seit dem Bestehen der Aktion 
in Borgloh gab es eine vierstellige 
Spendensumme: 1031,00 Euro 

konnten an die Helpers of Mary 
gegeben werden.
Dass sich solch ehrenamtliches 
Engagement für eine gute Sache 
lohnt, erfuhren die Helfer der KJB 
dann zwei Monate später, als sie 
mit dieser Aktion bei der Verlei-
hung des Jugendförderpreises des 
Landkreis Osnabrück den zweiten 
Platz belegten.   

Zwei wunderbare  Feste mit den 
Marys auf der einen Seite, bittere 
Armut auf der anderen Seite und 
ein straffes Programm – so lässt 
sich in wenigen Worten unsere 
Reise vom 15. - 27. Oktober 2015 
zu den Helpers of Mary in Kenia 
und Äthiopien zusammenfassen. 
Mit insgesamt 9 Mitgliedern der 
Bartholomäus-Gesellschaft mach-
ten wir uns Mitte Oktober auf den 
Weg nach Ostafrika: Aus Lingen 
und Ankum  gehörten Inge Spratte-
Marzouk, Dr. Bernd Pulsfort, Barba-
ra Spratte und Dagmar Wengh zur 
Reisegruppe. Aus Berlin waren Dr. 
Ernst Pulsfort, Dieter Wellmann, 
Werner Martini, Dr. Anne Meeth und 
Christian Hartmann dabei.

Die erste Station unserer Reise war 
Kenia. In Nairobi gelandet, wurden 
wir am Flughafen von Sr. Emilia 
und Sr. Mahima mit Blumen em-
pfangen und fuhren in das nahe bei 
Nairobi gelegene Kitengela. Dort 
ist in den letzten zwei Jahren mit 
Mitteln der Bartholomäus-Gesell-
schaft das Haus für Waisen- und 
Findelkinder „Divine Providence“ 
mit rund 100 Plätzen entstanden.

Nach dem Begrüßungskaffee wur-
den wir sofort von Sr. Emilia 
(Oberin in Kitengela) und Sr. Al-
phonsa über das Gelände geführt. 
Die gesamte Anlage ist sehr 
gepflegt, und der Neubau des 
Kinderheims sowie das Haus der 
Schwestern und das Gästehaus 
machen einen sehr soliden 
Eindruck. Die ersten neun Kinder 
waren bereits aufgenommen, und 
nachdem die anfängliche Skepsis 
und Scheu verflogen war, wurden 
wir lautstark begrüßt.

Der nächste Tag begann mit einer 
Hl. Messe im Speiseraum der 
Schwestern. Nach dem Frühstück 
setzten wir unsere Reise fort nach 
Nakuru – ca. 160 km nordwestlich 
von Nairobi. Wir fuhren mit einem 
Bulli der Schwestern inkl. Fahrer 
und wurden von Sr. Stella (Gene-
raloberin) und Sr. Carmen beglei-
tet. Beide waren eigens aus Mum-
bai/Andheri angereist, um an der 
Einweihung des Kinderheims in 
Kitengela und an der Profess der 
äthiopischen Schwestern in Addis 
Abeba teilnehmen zu können. 
Während Sr. Stella selbst viele 
Jahre in Äthiopien tätig war, war es 
für Sr. Carmen die erste Reise 
außerhalb Indiens. Sie war beson-
ders gespannt darauf, einen Teil der 
afrikanischen Stationen kennenzu-
lernen. Die Fahrt führte uns durch 
das Rift Valley, den großen Graben-

bruch, der sich von Ostafrika nach 
Südwestasien erstreckt und durch 
die Spaltung der Arabischen Platte 
von der Afrikanischen Platte wäh-
rend der letzten 35 Millionen Jahre 
entstanden ist. Während der Fahrt 
und besonders in den Pausen boten 
sich beeindruckende Anblicke die-
ses Naturereignisses.

Nakuru ist die viertgrößte Stadt in 
Kenia; die Schwestern betreiben 
auch dort ein Kinderheim mit rund 
50 Plätzen. Seit unserem letzten 
Besuch hat sich hier viel getan: Das 
Heim ist erweitert worden, auch im 
ehemaligen Gästehaus sind jetzt 
Plätze für Kinder eingerichtet, und 
die Küche (früher als Außenküche 
in einem Schuppen untergebracht) 
ist nun auf einen modernen Stand 
gebracht. Die Kinder begrüßten uns 
mit Gesang und Blumen.

Danach wurden 
uns die Frauen 
aus dem von Sr. 
Ujwala geleite-
ten Women-
Empowerment-
Programm vor-
gestellt. Diese 

berichteten uns, wie hilfreich die 
von der Bartholomäus-Gesellschaft 
gespendeten Wassertanks sind. 
Früher mussten die Frauen oder 
eines der Kinder aus der Familie 
täglich zwei Stunden zum Brunnen 

laufen, um frisches Wasser aus den 
weit entfernten Quellen zu holen, 
und zwei Stunden wieder zurück. 
Nun sind die Hütten von 40 Famili-
en mit 2.500 Liter großen Wasser-
tanks bestückt, die einmal im 
Monat von einem Tankwagen 
befüllt werden. Die Frauen können 
die gewonnene Zeit nutzen, um 
sich um die Kinder zu kümmern, 
ihre Gemüsegärten zu bestellen, 
und die Kinder können nun regel-
mäßig die Schule besuchen. Besse-
re Leistungen in der Schule und 
eine gesündere Ernährung der 
Kinder sind erste erkennbare Erfol-
ge dieses Projekts.

Nachdem die Bartholomäus-Gesell-
schaft 40 Wassertanks gespendet 
hatte, baten die Frauen und die 
Schwestern nun darum, weitere 
250 Tanks anzuschaffen, um das 
gesamte Dorf mit frischem Wasser 
zu versorgen. Ernst Pulsfort musste 
bei einem offensichtlich so erfolg-
reichen Projekt nicht lange überle-
gen und sagte zu, sich um weitere 
Spenden für die restlichen Wasser-
tanks zu bemühen. Die Freude bei 
den Frauen war riesengroß. Es wur-
de getanzt und gesungen, und wir 
wurden mit Geschenken bedacht: 
ein Schaf für Sr. Carmen und ein 
Hahn für Ernst Pulsfort.

Auch für Sr. Ujwala gab es noch 
eine Überraschung: Sr. Stella teilte 
ihr in unserer Anwesenheit mit, 
dass sie ab sofort die neue Oberin 

in Nakuru ist. Die Nacht verbrach-
ten wir in einem nahe gelegenen 
Hotel, weil bei den Schwestern 
nicht genügend Zimmer zur Verfü-
gung standen

Am nächsten Tag ging es schon  
wieder zurück nach Kitengela. Die 
stets um uns und unser Wohl be-
sorgten Schwestern holten uns mit 
Fahrer am Hotel ab. Nach einem 
kurzen Abstecher in die Stadt, um 
einige Einkäufe zu erledigen, 
fuhren wir auf dem gleichen Weg, 
den wir am Tag zuvor gekommen 
waren, wieder zurück. Trotz der 
wunderschönen Landschaft und 
beeindruckenden Natur war die 
Fahrt im Bulli beengt und anstren-
gend. Wir machten viele Pausen, 
um die Beine zu vertreten, und 
verkürzten uns die Fahrtzeit mit 
Gesang und Ratespielen. Als wir in 
Kitengela ankamen, liefen dort die 
Vorbereitungen für die Einweihung 
am nächsten Tag bereits auf Hoch-
touren. Ein großes Zelt wurde auf-
gebaut, viele Stühle aufgestellt 
und das gesamte Gelände ge-
schmückt und festlich hergerichtet. 
Alle Schwestern und viele Helfer 
waren in das geschäftige Treiben 
eingebunden. Da unsere Hilfe nicht 
benötigt wurde, konnten wir uns 
zurückziehen und uns von der stra-
paziösen Fahrt erholen.

Dann war es endlich soweit: Die 
Aufregung und Geschäftigkeit vom 
Vortag wurde am nächsten Morgen 
noch überboten. Wir wurden früh 
geweckt und mit Frühstück ver-
sorgt, weil nach uns noch die 
vielen ehrenamtlichen Helfer früh-
stückten, um für den langen Tag 
gerüstet zu sein. Die Einweihung 
des neuen Waisenhauses wurde zu 

einem großen Fest mit über 300 
Gästen, darunter der Bischof der 
Diözese Ngong, zu der Kitengela 
gehört, die Parlamentsabgeordnete 
der Region sowie viele Priester, 
Gemeindemitglieder, Gäste und 
auch Schüler von Nachbarschulen. 
Ein für unsere Gewohnheiten un-
vorstellbares Marathon von vierein-
halb Stunden begann nun.

Schon die Hl. Messe, die vom 
Bischof zelebriert wurde und bei 
der Ernst Pulsfort und Dieter Well-
mann mit vielen einheimischen 
Priestern konzelebrierten, dauerte 
mit den sehr schönen Sawhili-
Gesängen und schwungvollen Tän-
zen zwei Stunden. Danach schlos-
sen sich zahlreiche Reden und 
mitreißende musikalische Darbie-
tungen verschiedener geladener 
Gruppen an, bevor die Gebäude 
durch den Bischof gesegnet und 
offiziell eingeweiht wurden. Auch 
an dieser Zeremonie waren Ernst 
Pulsfort und Dieter Wellmann be-
teiligt, die die Gedenktafel mit dem 
Dank an die Bartholomäus-Ge-
sellschaft enthüllen durften.

Erst nach diesem Programm – es 
war mittlerweile früher Nachmittag 
gemeinsamen Festessen eingela-
den in Riesentöpfen wurden Reis, 
Kartoffeln und Gemüse auf keniani-
sche Weise vor und hinter den 
Gebäuden unter freiem Himmel auf 
Holzkohle zubereitet. Die außerge-
wöhnlich gute Vernetzung der 
Schwestern in der Umgebung 
wurde deutlich: Bis auf 15 kg 
Fleisch wurden alle Speisen und 
Getränke für das große Fest von 
unterschiedlichen Gruppen gespen-
det, gekocht und von vielen freiwil-
ligen Helfern verteilt.

Es war ein großes, buntes Fest, das 
uns allen noch lange in Erinnerung 
bleiben wird. Insgesamt ist es be-
eindruckend zu sehen, wie die 
Marys, die ja selbst als Fremde in 
Afrika tätig sind, es schaffen, eine
Station wie in Kitengela und den 
anderen Standorte aufzubauen und 
in der Bevölkerung hohe Akzeptanz
zu finden.
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VERSTORBENE MITGLIEDER DER BARTHOLOMÄUS-GESELLSCHAFT 2015 

Brand Otto    Unterpleichfeld
Boeker Rosa    Lingen
Müller Katharina   Habscheid
Weiland Hans    Lingen
Wüstling Dr. Hans-Uwe  Berlin
Kalina Ingrid    Schöneiche
Janssen Marianne   Lingen
Niehof Bernhard   Lingen
Poggemann Emmi   Osnabrück
Klumpe Lucie    Osnabrück
Voigt Joachim    Berlin
Scheffer Maria   Lingen
Van Lengerich Heinz   Lingen (verst. 2013)
Köhler Paul    Lingen (verst. 2013)
     Bei den zuletzt aufgeführten Mitgliedern wurden wir erst später in Kenntnis gesetzt.

R.I.P.

GENERALVERSAMMLUNG 2016
der Bartholomäus-Gesellschaft in Magdeburg
19. bis 22. Mai 2016

Die Generalversammlung findet statt 
am Donnerstag, dem 19. Mai 2016, 
um 18:00 Uhr im Hotel RAMADA, in 
dem wir auch untergebracht sind: 
Hotel RAMADA, Hansapark 2, 39116 
Magdeburg (ca. 60 km von Quedlin-
burg entfernt).

Die Generalversammlung wird um-
rahmt von einem touristischen Pro-
gramm von Donnerstag, dem 19. Mai, 
bis Sonntag, dem 22. Mai 2016. Dazu 
werden wieder Busreisen von Berlin, 
Unterpleichfeld und von Lingen/Osna-
brück angeboten. 

Auf dem Programm steht in jedem Fall 
ein Tagesausflug nach Quedlinburg.

Leider konnten wir in Quedlinburg kein 
ausreichend großes und preiswertes 
Hotel für unsere Tagung finden, hoffen 
aber, dass wir mit dem Tagesausflug 
und dem Vier Sterne Hotel in Magde-
burg (mit Schwimmbad) alle zufrieden 
stellen können.

Der Reisepreis beträgt inkl. Busreise 
278,00 Euro (DZ) bzw. 365,00 Euro (EZ) 
inkl. Halbpension und aller Ausflüge. 
Privatanreisende zahlen im DZ 195,00 
Euro, im EZ 282,00 Euro. Evtl. anfallen-
de Eintrittsgelder und Gebühren für 
(Stadt-)Führungen sind im Reisepreis 
nicht enthalten.

Bitte melden Sie sich verbindlich bis 
zum 1. April 2016 an und zah-
len Sie Ihren Reisepreis bis dahin 
ein. Die Abfahrtsorte/-zeiten der Busse 
erhalten Sie spätestens April 2016.

Diejenigen Mitglieder, die nur an der 
Generalversammlung und an einzelnen 
Mahlzeiten und Ausflugsfahrten teil-
nehmen möchten, erhalten nach Ein-
gang ihrer Anmeldung ein gesondertes, 
mit einzelnen Preisen versehenes For-
mular.
(Die Einladung zur Generalversamm-
lung erfolgte im November 2015. 
Bitte beachten Sie, dass die General-
versammlung auf Donnerstag, den 
19. Mai 2016, verschoben werden 
musste!)
In Vorfreude auf das Wiedersehen 
grüße ich Sie im Namen unseres 
Vorstandes herzlich!

Ihr

 
Dr. Ernst Pulsfort
1. Vorsitzender

Ihr

Vorschau

Zwei wunderbare  Feste mit den 
Marys auf der einen Seite, bittere 
Armut auf der anderen Seite und 
ein straffes Programm – so lässt 
sich in wenigen Worten unsere 
Reise vom 15. - 27. Oktober 2015 
zu den Helpers of Mary in Kenia 
und Äthiopien zusammenfassen. 
Mit insgesamt 9 Mitgliedern der 
Bartholomäus-Gesellschaft mach-
ten wir uns Mitte Oktober auf den 
Weg nach Ostafrika: Aus Lingen 
und Ankum  gehörten Inge Spratte-
Marzouk, Dr. Bernd Pulsfort, Barba-
ra Spratte und Dagmar Wengh zur 
Reisegruppe. Aus Berlin waren Dr. 
Ernst Pulsfort, Dieter Wellmann, 
Werner Martini, Dr. Anne Meeth und 
Christian Hartmann dabei.

Die erste Station unserer Reise war 
Kenia. In Nairobi gelandet, wurden 
wir am Flughafen von Sr. Emilia 
und Sr. Mahima mit Blumen em-
pfangen und fuhren in das nahe bei 
Nairobi gelegene Kitengela. Dort 
ist in den letzten zwei Jahren mit 
Mitteln der Bartholomäus-Gesell-
schaft das Haus für Waisen- und 
Findelkinder „Divine Providence“ 
mit rund 100 Plätzen entstanden.

Nach dem Begrüßungskaffee wur-
den wir sofort von Sr. Emilia 
(Oberin in Kitengela) und Sr. Al-
phonsa über das Gelände geführt. 
Die gesamte Anlage ist sehr 
gepflegt, und der Neubau des 
Kinderheims sowie das Haus der 
Schwestern und das Gästehaus 
machen einen sehr soliden 
Eindruck. Die ersten neun Kinder 
waren bereits aufgenommen, und 
nachdem die anfängliche Skepsis 
und Scheu verflogen war, wurden 
wir lautstark begrüßt.

Der nächste Tag begann mit einer 
Hl. Messe im Speiseraum der 
Schwestern. Nach dem Frühstück 
setzten wir unsere Reise fort nach 
Nakuru – ca. 160 km nordwestlich 
von Nairobi. Wir fuhren mit einem 
Bulli der Schwestern inkl. Fahrer 
und wurden von Sr. Stella (Gene-
raloberin) und Sr. Carmen beglei-
tet. Beide waren eigens aus Mum-
bai/Andheri angereist, um an der 
Einweihung des Kinderheims in 
Kitengela und an der Profess der 
äthiopischen Schwestern in Addis 
Abeba teilnehmen zu können. 
Während Sr. Stella selbst viele 
Jahre in Äthiopien tätig war, war es 
für Sr. Carmen die erste Reise 
außerhalb Indiens. Sie war beson-
ders gespannt darauf, einen Teil der 
afrikanischen Stationen kennenzu-
lernen. Die Fahrt führte uns durch 
das Rift Valley, den großen Graben-

bruch, der sich von Ostafrika nach 
Südwestasien erstreckt und durch 
die Spaltung der Arabischen Platte 
von der Afrikanischen Platte wäh-
rend der letzten 35 Millionen Jahre 
entstanden ist. Während der Fahrt 
und besonders in den Pausen boten 
sich beeindruckende Anblicke die-
ses Naturereignisses.

Nakuru ist die viertgrößte Stadt in 
Kenia; die Schwestern betreiben 
auch dort ein Kinderheim mit rund 
50 Plätzen. Seit unserem letzten 
Besuch hat sich hier viel getan: Das 
Heim ist erweitert worden, auch im 
ehemaligen Gästehaus sind jetzt 
Plätze für Kinder eingerichtet, und 
die Küche (früher als Außenküche 
in einem Schuppen untergebracht) 
ist nun auf einen modernen Stand 
gebracht. Die Kinder begrüßten uns 
mit Gesang und Blumen.

Danach wurden 
uns die Frauen 
aus dem von Sr. 
Ujwala geleite-
ten Women-
Empowerment-
Programm vor-
gestellt. Diese 

berichteten uns, wie hilfreich die 
von der Bartholomäus-Gesellschaft 
gespendeten Wassertanks sind. 
Früher mussten die Frauen oder 
eines der Kinder aus der Familie 
täglich zwei Stunden zum Brunnen 

laufen, um frisches Wasser aus den 
weit entfernten Quellen zu holen, 
und zwei Stunden wieder zurück. 
Nun sind die Hütten von 40 Famili-
en mit 2.500 Liter großen Wasser-
tanks bestückt, die einmal im 
Monat von einem Tankwagen 
befüllt werden. Die Frauen können 
die gewonnene Zeit nutzen, um 
sich um die Kinder zu kümmern, 
ihre Gemüsegärten zu bestellen, 
und die Kinder können nun regel-
mäßig die Schule besuchen. Besse-
re Leistungen in der Schule und 
eine gesündere Ernährung der 
Kinder sind erste erkennbare Erfol-
ge dieses Projekts.

Nachdem die Bartholomäus-Gesell-
schaft 40 Wassertanks gespendet 
hatte, baten die Frauen und die 
Schwestern nun darum, weitere 
250 Tanks anzuschaffen, um das 
gesamte Dorf mit frischem Wasser 
zu versorgen. Ernst Pulsfort musste 
bei einem offensichtlich so erfolg-
reichen Projekt nicht lange überle-
gen und sagte zu, sich um weitere 
Spenden für die restlichen Wasser-
tanks zu bemühen. Die Freude bei 
den Frauen war riesengroß. Es wur-
de getanzt und gesungen, und wir 
wurden mit Geschenken bedacht: 
ein Schaf für Sr. Carmen und ein 
Hahn für Ernst Pulsfort.

Auch für Sr. Ujwala gab es noch 
eine Überraschung: Sr. Stella teilte 
ihr in unserer Anwesenheit mit, 
dass sie ab sofort die neue Oberin 

in Nakuru ist. Die Nacht verbrach-
ten wir in einem nahe gelegenen 
Hotel, weil bei den Schwestern 
nicht genügend Zimmer zur Verfü-
gung standen

Am nächsten Tag ging es schon  
wieder zurück nach Kitengela. Die 
stets um uns und unser Wohl be-
sorgten Schwestern holten uns mit 
Fahrer am Hotel ab. Nach einem 
kurzen Abstecher in die Stadt, um 
einige Einkäufe zu erledigen, 
fuhren wir auf dem gleichen Weg, 
den wir am Tag zuvor gekommen 
waren, wieder zurück. Trotz der 
wunderschönen Landschaft und 
beeindruckenden Natur war die 
Fahrt im Bulli beengt und anstren-
gend. Wir machten viele Pausen, 
um die Beine zu vertreten, und 
verkürzten uns die Fahrtzeit mit 
Gesang und Ratespielen. Als wir in 
Kitengela ankamen, liefen dort die 
Vorbereitungen für die Einweihung 
am nächsten Tag bereits auf Hoch-
touren. Ein großes Zelt wurde auf-
gebaut, viele Stühle aufgestellt 
und das gesamte Gelände ge-
schmückt und festlich hergerichtet. 
Alle Schwestern und viele Helfer 
waren in das geschäftige Treiben 
eingebunden. Da unsere Hilfe nicht 
benötigt wurde, konnten wir uns 
zurückziehen und uns von der stra-
paziösen Fahrt erholen.

Dann war es endlich soweit: Die 
Aufregung und Geschäftigkeit vom 
Vortag wurde am nächsten Morgen 
noch überboten. Wir wurden früh 
geweckt und mit Frühstück ver-
sorgt, weil nach uns noch die 
vielen ehrenamtlichen Helfer früh-
stückten, um für den langen Tag 
gerüstet zu sein. Die Einweihung 
des neuen Waisenhauses wurde zu 

einem großen Fest mit über 300 
Gästen, darunter der Bischof der 
Diözese Ngong, zu der Kitengela 
gehört, die Parlamentsabgeordnete 
der Region sowie viele Priester, 
Gemeindemitglieder, Gäste und 
auch Schüler von Nachbarschulen. 
Ein für unsere Gewohnheiten un-
vorstellbares Marathon von vierein-
halb Stunden begann nun.

Schon die Hl. Messe, die vom 
Bischof zelebriert wurde und bei 
der Ernst Pulsfort und Dieter Well-
mann mit vielen einheimischen 
Priestern konzelebrierten, dauerte 
mit den sehr schönen Sawhili-
Gesängen und schwungvollen Tän-
zen zwei Stunden. Danach schlos-
sen sich zahlreiche Reden und 
mitreißende musikalische Darbie-
tungen verschiedener geladener 
Gruppen an, bevor die Gebäude 
durch den Bischof gesegnet und 
offiziell eingeweiht wurden. Auch 
an dieser Zeremonie waren Ernst 
Pulsfort und Dieter Wellmann be-
teiligt, die die Gedenktafel mit dem 
Dank an die Bartholomäus-Ge-
sellschaft enthüllen durften.

Erst nach diesem Programm – es 
war mittlerweile früher Nachmittag 
gemeinsamen Festessen eingela-
den in Riesentöpfen wurden Reis, 
Kartoffeln und Gemüse auf keniani-
sche Weise vor und hinter den 
Gebäuden unter freiem Himmel auf 
Holzkohle zubereitet. Die außerge-
wöhnlich gute Vernetzung der 
Schwestern in der Umgebung 
wurde deutlich: Bis auf 15 kg 
Fleisch wurden alle Speisen und 
Getränke für das große Fest von 
unterschiedlichen Gruppen gespen-
det, gekocht und von vielen freiwil-
ligen Helfern verteilt.

Es war ein großes, buntes Fest, das 
uns allen noch lange in Erinnerung 
bleiben wird. Insgesamt ist es be-
eindruckend zu sehen, wie die 
Marys, die ja selbst als Fremde in 
Afrika tätig sind, es schaffen, eine
Station wie in Kitengela und den 
anderen Standorte aufzubauen und 
in der Bevölkerung hohe Akzeptanz
zu finden.
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Laut FAO (Food and Agriculture 
Organization oft the United Na-
tions) leiden derzeit 795 Millionen 
Menschen an Hunger. Diese Anzahl 
gibt an, wieviel Menschen weltweit 
nicht g enügend Essen haben, um 
ein gesundes, aktives Leben zu 
führen.

Die Hauptursachen für Hunger sind 
Naturkatastrophen, Kriege und Ver-
treibung, Ausbeutung der Umwelt, 
Armut,  eine  mangelhafte land-
wirtschaftliche Infrastruktur und 
fehlende Investitionen in die Land-
wirtschaft. 

Laut Definition der Welternäh-
rungsorganisation FAO leiden Men-
schen dann an chronischem Hun-
ger, wenn ihre tägliche Energiezu-
fuhr über einen längeren Zeitraum 
unter dem liegt, was für ein gesun-
des und aktives Leben nötig wäre. 
Als Untergrenze werden durch-
schnittlich 1800 Kalorien am Tag 
angegeben. Nimmt ein Mensch 
über einen längeren Zeitraum hin-
weg nicht genügend Energie
(Kalorien) durch Nahrung auf, fehlt 
ihm die Energie, um alltägliche 
Dinge zu verrichten, Lernen und 
Arbeiten fallen ihm schwer.
                

HUNGERDer Hunger der Menschen in 

verschiedenen Teilen der Welt 

rührt daher, dass viele von uns 

viel mehr nehmen als sie 

brauchen. 

„Mahatma“ Gandhi

Besonders die körperliche und 
seelische Entwicklung werden stark 
beeinträchtigt. Der Körper eines 
unterernährten Menschen reduziert 
seine körperlichen und geistigen 
Aktivitäten, der Mensch verliert 
seine Initiative und Konzentrati-
onsfähigkeit und wird apathisch. 
Das Immunsystem wird stark 
geschwächt und dadurch anfällig 
für Krankheiten. So führen bei 
unterernährten Menschen oft heil-
bare Krankheiten wie Lungenent-
zündung, Durchfall oder Malaria 
zum Tod.
            
Besonders Kinder leiden unter dem 
Hunger. Fast jeder zweite Sterbefall 
bei Kindern unter fünf Jahren ist 

auf Unter- oder Mangelernäh-
rung (Mangel an Mikronährstof-
fen, Vitaminen, Mineralien und 
Spurenelementen) zurückzufüh-
ren.
Die UN gibt an, dass weltweit 147 
Millionen Kinder aufgrund von 
Unterernährung für ihr Alter zu 
klein sind („stunted“=  zu geringe 
Körpergröße im Vergleich zu 
Gleichaltrigen). Achtjährige sehen 
aus wie Fünfjährige oder Zweijähri-
ge werden für Säuglinge gehalten.

Bei Frauen gefährdet Unterernäh-
rung eine Schwangerschaft und 
führt oft dazu, dass Kinder bereits 
im Mutterleib geschädigt sind. Oft 
werden Babys von unterernährten 
Frauen ebenfalls untergewichtig 
geboren. 

Die ersten 1.000 Tage nach der 
Empfängnis  (d.h. bis 24. Lebens-
monat) sind entscheidend für die 
gesamte Entwicklung eines Kindes. 
Unterernährung während dieser 
Zeit hat gravierende Folgen für ihre 
körperliche und geistige Entwick-
lung. Unterernährung ist Ursache 
für Komplikationen in der Schwan-
gerschaft und bei der Geburt, 
sowie für ein geringes Geburtsge-
wicht und führt in den ersten zwei 
Lebensjahren oft zu irreparablen 
Langzeitschäden - das Wachstum 
wird verringert, geistige und 
körperliche  Entwicklung werden 
unwiderruflich negativ beeinträch-
tigt. Die während dieser Zeit ent-
standenen Defizite können später 

nicht mehr aufgeholt werden. Im 
Kleinkindalter mangelernährte Kin-
der und Jugendliche weisen einen 
niedrigeren IQ und geringere kog-
nitive Fähigkeiten als ihre normal-
ernährten Altersgenossen auf. So 
hat Unterernährung erwiesenerma-
ßen  Auswirkungen auf die Schul-
leistungen und führt Studien zufol-
ge auch oft zu einem geringeren 
Einkommen als Erwachsener.

Hunger hat jedoch nicht nur 
Auswirkungen auf Individuen. 
Hunger verursacht sinkende Pro-
duktivität und Wirtschaftskraft 
ganzer Länder. Für von diesem 
großen Mangel betroffene Länder 
wird es immer schwieriger, sich aus 
eigener Kraft vom Hunger zu 
befreien.

Zwei wunderbare  Feste mit den 
Marys auf der einen Seite, bittere 
Armut auf der anderen Seite und 
ein straffes Programm – so lässt 
sich in wenigen Worten unsere 
Reise vom 15. - 27. Oktober 2015 
zu den Helpers of Mary in Kenia 
und Äthiopien zusammenfassen. 
Mit insgesamt 9 Mitgliedern der 
Bartholomäus-Gesellschaft mach-
ten wir uns Mitte Oktober auf den 
Weg nach Ostafrika: Aus Lingen 
und Ankum  gehörten Inge Spratte-
Marzouk, Dr. Bernd Pulsfort, Barba-
ra Spratte und Dagmar Wengh zur 
Reisegruppe. Aus Berlin waren Dr. 
Ernst Pulsfort, Dieter Wellmann, 
Werner Martini, Dr. Anne Meeth und 
Christian Hartmann dabei.

Die erste Station unserer Reise war 
Kenia. In Nairobi gelandet, wurden 
wir am Flughafen von Sr. Emilia 
und Sr. Mahima mit Blumen em-
pfangen und fuhren in das nahe bei 
Nairobi gelegene Kitengela. Dort 
ist in den letzten zwei Jahren mit 
Mitteln der Bartholomäus-Gesell-
schaft das Haus für Waisen- und 
Findelkinder „Divine Providence“ 
mit rund 100 Plätzen entstanden.

Nach dem Begrüßungskaffee wur-
den wir sofort von Sr. Emilia 
(Oberin in Kitengela) und Sr. Al-
phonsa über das Gelände geführt. 
Die gesamte Anlage ist sehr 
gepflegt, und der Neubau des 
Kinderheims sowie das Haus der 
Schwestern und das Gästehaus 
machen einen sehr soliden 
Eindruck. Die ersten neun Kinder 
waren bereits aufgenommen, und 
nachdem die anfängliche Skepsis 
und Scheu verflogen war, wurden 
wir lautstark begrüßt.

Der nächste Tag begann mit einer 
Hl. Messe im Speiseraum der 
Schwestern. Nach dem Frühstück 
setzten wir unsere Reise fort nach 
Nakuru – ca. 160 km nordwestlich 
von Nairobi. Wir fuhren mit einem 
Bulli der Schwestern inkl. Fahrer 
und wurden von Sr. Stella (Gene-
raloberin) und Sr. Carmen beglei-
tet. Beide waren eigens aus Mum-
bai/Andheri angereist, um an der 
Einweihung des Kinderheims in 
Kitengela und an der Profess der 
äthiopischen Schwestern in Addis 
Abeba teilnehmen zu können. 
Während Sr. Stella selbst viele 
Jahre in Äthiopien tätig war, war es 
für Sr. Carmen die erste Reise 
außerhalb Indiens. Sie war beson-
ders gespannt darauf, einen Teil der 
afrikanischen Stationen kennenzu-
lernen. Die Fahrt führte uns durch 
das Rift Valley, den großen Graben-

bruch, der sich von Ostafrika nach 
Südwestasien erstreckt und durch 
die Spaltung der Arabischen Platte 
von der Afrikanischen Platte wäh-
rend der letzten 35 Millionen Jahre 
entstanden ist. Während der Fahrt 
und besonders in den Pausen boten 
sich beeindruckende Anblicke die-
ses Naturereignisses.

Nakuru ist die viertgrößte Stadt in 
Kenia; die Schwestern betreiben 
auch dort ein Kinderheim mit rund 
50 Plätzen. Seit unserem letzten 
Besuch hat sich hier viel getan: Das 
Heim ist erweitert worden, auch im 
ehemaligen Gästehaus sind jetzt 
Plätze für Kinder eingerichtet, und 
die Küche (früher als Außenküche 
in einem Schuppen untergebracht) 
ist nun auf einen modernen Stand 
gebracht. Die Kinder begrüßten uns 
mit Gesang und Blumen.

Danach wurden 
uns die Frauen 
aus dem von Sr. 
Ujwala geleite-
ten Women-
Empowerment-
Programm vor-
gestellt. Diese 

berichteten uns, wie hilfreich die 
von der Bartholomäus-Gesellschaft 
gespendeten Wassertanks sind. 
Früher mussten die Frauen oder 
eines der Kinder aus der Familie 
täglich zwei Stunden zum Brunnen 

laufen, um frisches Wasser aus den 
weit entfernten Quellen zu holen, 
und zwei Stunden wieder zurück. 
Nun sind die Hütten von 40 Famili-
en mit 2.500 Liter großen Wasser-
tanks bestückt, die einmal im 
Monat von einem Tankwagen 
befüllt werden. Die Frauen können 
die gewonnene Zeit nutzen, um 
sich um die Kinder zu kümmern, 
ihre Gemüsegärten zu bestellen, 
und die Kinder können nun regel-
mäßig die Schule besuchen. Besse-
re Leistungen in der Schule und 
eine gesündere Ernährung der 
Kinder sind erste erkennbare Erfol-
ge dieses Projekts.

Nachdem die Bartholomäus-Gesell-
schaft 40 Wassertanks gespendet 
hatte, baten die Frauen und die 
Schwestern nun darum, weitere 
250 Tanks anzuschaffen, um das 
gesamte Dorf mit frischem Wasser 
zu versorgen. Ernst Pulsfort musste 
bei einem offensichtlich so erfolg-
reichen Projekt nicht lange überle-
gen und sagte zu, sich um weitere 
Spenden für die restlichen Wasser-
tanks zu bemühen. Die Freude bei 
den Frauen war riesengroß. Es wur-
de getanzt und gesungen, und wir 
wurden mit Geschenken bedacht: 
ein Schaf für Sr. Carmen und ein 
Hahn für Ernst Pulsfort.

Auch für Sr. Ujwala gab es noch 
eine Überraschung: Sr. Stella teilte 
ihr in unserer Anwesenheit mit, 
dass sie ab sofort die neue Oberin 

in Nakuru ist. Die Nacht verbrach-
ten wir in einem nahe gelegenen 
Hotel, weil bei den Schwestern 
nicht genügend Zimmer zur Verfü-
gung standen

Am nächsten Tag ging es schon  
wieder zurück nach Kitengela. Die 
stets um uns und unser Wohl be-
sorgten Schwestern holten uns mit 
Fahrer am Hotel ab. Nach einem 
kurzen Abstecher in die Stadt, um 
einige Einkäufe zu erledigen, 
fuhren wir auf dem gleichen Weg, 
den wir am Tag zuvor gekommen 
waren, wieder zurück. Trotz der 
wunderschönen Landschaft und 
beeindruckenden Natur war die 
Fahrt im Bulli beengt und anstren-
gend. Wir machten viele Pausen, 
um die Beine zu vertreten, und 
verkürzten uns die Fahrtzeit mit 
Gesang und Ratespielen. Als wir in 
Kitengela ankamen, liefen dort die 
Vorbereitungen für die Einweihung 
am nächsten Tag bereits auf Hoch-
touren. Ein großes Zelt wurde auf-
gebaut, viele Stühle aufgestellt 
und das gesamte Gelände ge-
schmückt und festlich hergerichtet. 
Alle Schwestern und viele Helfer 
waren in das geschäftige Treiben 
eingebunden. Da unsere Hilfe nicht 
benötigt wurde, konnten wir uns 
zurückziehen und uns von der stra-
paziösen Fahrt erholen.

Dann war es endlich soweit: Die 
Aufregung und Geschäftigkeit vom 
Vortag wurde am nächsten Morgen 
noch überboten. Wir wurden früh 
geweckt und mit Frühstück ver-
sorgt, weil nach uns noch die 
vielen ehrenamtlichen Helfer früh-
stückten, um für den langen Tag 
gerüstet zu sein. Die Einweihung 
des neuen Waisenhauses wurde zu 

einem großen Fest mit über 300 
Gästen, darunter der Bischof der 
Diözese Ngong, zu der Kitengela 
gehört, die Parlamentsabgeordnete 
der Region sowie viele Priester, 
Gemeindemitglieder, Gäste und 
auch Schüler von Nachbarschulen. 
Ein für unsere Gewohnheiten un-
vorstellbares Marathon von vierein-
halb Stunden begann nun.

Schon die Hl. Messe, die vom 
Bischof zelebriert wurde und bei 
der Ernst Pulsfort und Dieter Well-
mann mit vielen einheimischen 
Priestern konzelebrierten, dauerte 
mit den sehr schönen Sawhili-
Gesängen und schwungvollen Tän-
zen zwei Stunden. Danach schlos-
sen sich zahlreiche Reden und 
mitreißende musikalische Darbie-
tungen verschiedener geladener 
Gruppen an, bevor die Gebäude 
durch den Bischof gesegnet und 
offiziell eingeweiht wurden. Auch 
an dieser Zeremonie waren Ernst 
Pulsfort und Dieter Wellmann be-
teiligt, die die Gedenktafel mit dem 
Dank an die Bartholomäus-Ge-
sellschaft enthüllen durften.

Erst nach diesem Programm – es 
war mittlerweile früher Nachmittag 
gemeinsamen Festessen eingela-
den in Riesentöpfen wurden Reis, 
Kartoffeln und Gemüse auf keniani-
sche Weise vor und hinter den 
Gebäuden unter freiem Himmel auf 
Holzkohle zubereitet. Die außerge-
wöhnlich gute Vernetzung der 
Schwestern in der Umgebung 
wurde deutlich: Bis auf 15 kg 
Fleisch wurden alle Speisen und 
Getränke für das große Fest von 
unterschiedlichen Gruppen gespen-
det, gekocht und von vielen freiwil-
ligen Helfern verteilt.

Es war ein großes, buntes Fest, das 
uns allen noch lange in Erinnerung 
bleiben wird. Insgesamt ist es be-
eindruckend zu sehen, wie die 
Marys, die ja selbst als Fremde in 
Afrika tätig sind, es schaffen, eine
Station wie in Kitengela und den 
anderen Standorte aufzubauen und 
in der Bevölkerung hohe Akzeptanz
zu finden.
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Laut FAO (Food and Agriculture 
Organization oft the United Na-
tions) leiden derzeit 795 Millionen 
Menschen an Hunger. Diese Anzahl 
gibt an, wieviel Menschen weltweit 
nicht g enügend Essen haben, um 
ein gesundes, aktives Leben zu 
führen.

Die Hauptursachen für Hunger sind 
Naturkatastrophen, Kriege und Ver-
treibung, Ausbeutung der Umwelt, 
Armut,  eine  mangelhafte land-
wirtschaftliche Infrastruktur und 
fehlende Investitionen in die Land-
wirtschaft. 

Laut Definition der Welternäh-
rungsorganisation FAO leiden Men-
schen dann an chronischem Hun-
ger, wenn ihre tägliche Energiezu-
fuhr über einen längeren Zeitraum 
unter dem liegt, was für ein gesun-
des und aktives Leben nötig wäre. 
Als Untergrenze werden durch-
schnittlich 1800 Kalorien am Tag 
angegeben. Nimmt ein Mensch 
über einen längeren Zeitraum hin-
weg nicht genügend Energie
(Kalorien) durch Nahrung auf, fehlt 
ihm die Energie, um alltägliche 
Dinge zu verrichten, Lernen und 
Arbeiten fallen ihm schwer.
                

Besonders die körperliche und 
seelische Entwicklung werden stark 
beeinträchtigt. Der Körper eines 
unterernährten Menschen reduziert 
seine körperlichen und geistigen 
Aktivitäten, der Mensch verliert 
seine Initiative und Konzentrati-
onsfähigkeit und wird apathisch. 
Das Immunsystem wird stark 
geschwächt und dadurch anfällig 
für Krankheiten. So führen bei 
unterernährten Menschen oft heil-
bare Krankheiten wie Lungenent-
zündung, Durchfall oder Malaria 
zum Tod.
            
Besonders Kinder leiden unter dem 
Hunger. Fast jeder zweite Sterbefall 
bei Kindern unter fünf Jahren ist 

auf Unter- oder Mangelernäh-
rung (Mangel an Mikronährstof-
fen, Vitaminen, Mineralien und 
Spurenelementen) zurückzufüh-
ren.
Die UN gibt an, dass weltweit 147 
Millionen Kinder aufgrund von 
Unterernährung für ihr Alter zu 
klein sind („stunted“=  zu geringe 
Körpergröße im Vergleich zu 
Gleichaltrigen). Achtjährige sehen 
aus wie Fünfjährige oder Zweijähri-
ge werden für Säuglinge gehalten.

Bei Frauen gefährdet Unterernäh-
rung eine Schwangerschaft und 
führt oft dazu, dass Kinder bereits 
im Mutterleib geschädigt sind. Oft 
werden Babys von unterernährten 
Frauen ebenfalls untergewichtig 
geboren. 

Die ersten 1.000 Tage nach der 
Empfängnis  (d.h. bis 24. Lebens-
monat) sind entscheidend für die 
gesamte Entwicklung eines Kindes. 
Unterernährung während dieser 
Zeit hat gravierende Folgen für ihre 
körperliche und geistige Entwick-
lung. Unterernährung ist Ursache 
für Komplikationen in der Schwan-
gerschaft und bei der Geburt, 
sowie für ein geringes Geburtsge-
wicht und führt in den ersten zwei 
Lebensjahren oft zu irreparablen 
Langzeitschäden - das Wachstum 
wird verringert, geistige und 
körperliche  Entwicklung werden 
unwiderruflich negativ beeinträch-
tigt. Die während dieser Zeit ent-
standenen Defizite können später 

nicht mehr aufgeholt werden. Im 
Kleinkindalter mangelernährte Kin-
der und Jugendliche weisen einen 
niedrigeren IQ und geringere kog-
nitive Fähigkeiten als ihre normal-
ernährten Altersgenossen auf. So 
hat Unterernährung erwiesenerma-
ßen  Auswirkungen auf die Schul-
leistungen und führt Studien zufol-
ge auch oft zu einem geringeren 
Einkommen als Erwachsener.

Hunger hat jedoch nicht nur 
Auswirkungen auf Individuen. 
Hunger verursacht sinkende Pro-
duktivität und Wirtschaftskraft 
ganzer Länder. Für von diesem 
großen Mangel betroffene Länder 
wird es immer schwieriger, sich aus 
eigener Kraft vom Hunger zu 
befreien.

Zwei wunderbare  Feste mit den 
Marys auf der einen Seite, bittere 
Armut auf der anderen Seite und 
ein straffes Programm – so lässt 
sich in wenigen Worten unsere 
Reise vom 15. - 27. Oktober 2015 
zu den Helpers of Mary in Kenia 
und Äthiopien zusammenfassen. 
Mit insgesamt 9 Mitgliedern der 
Bartholomäus-Gesellschaft mach-
ten wir uns Mitte Oktober auf den 
Weg nach Ostafrika: Aus Lingen 
und Ankum  gehörten Inge Spratte-
Marzouk, Dr. Bernd Pulsfort, Barba-
ra Spratte und Dagmar Wengh zur 
Reisegruppe. Aus Berlin waren Dr. 
Ernst Pulsfort, Dieter Wellmann, 
Werner Martini, Dr. Anne Meeth und 
Christian Hartmann dabei.

Die erste Station unserer Reise war 
Kenia. In Nairobi gelandet, wurden 
wir am Flughafen von Sr. Emilia 
und Sr. Mahima mit Blumen em-
pfangen und fuhren in das nahe bei 
Nairobi gelegene Kitengela. Dort 
ist in den letzten zwei Jahren mit 
Mitteln der Bartholomäus-Gesell-
schaft das Haus für Waisen- und 
Findelkinder „Divine Providence“ 
mit rund 100 Plätzen entstanden.

Nach dem Begrüßungskaffee wur-
den wir sofort von Sr. Emilia 
(Oberin in Kitengela) und Sr. Al-
phonsa über das Gelände geführt. 
Die gesamte Anlage ist sehr 
gepflegt, und der Neubau des 
Kinderheims sowie das Haus der 
Schwestern und das Gästehaus 
machen einen sehr soliden 
Eindruck. Die ersten neun Kinder 
waren bereits aufgenommen, und 
nachdem die anfängliche Skepsis 
und Scheu verflogen war, wurden 
wir lautstark begrüßt.

Der nächste Tag begann mit einer 
Hl. Messe im Speiseraum der 
Schwestern. Nach dem Frühstück 
setzten wir unsere Reise fort nach 
Nakuru – ca. 160 km nordwestlich 
von Nairobi. Wir fuhren mit einem 
Bulli der Schwestern inkl. Fahrer 
und wurden von Sr. Stella (Gene-
raloberin) und Sr. Carmen beglei-
tet. Beide waren eigens aus Mum-
bai/Andheri angereist, um an der 
Einweihung des Kinderheims in 
Kitengela und an der Profess der 
äthiopischen Schwestern in Addis 
Abeba teilnehmen zu können. 
Während Sr. Stella selbst viele 
Jahre in Äthiopien tätig war, war es 
für Sr. Carmen die erste Reise 
außerhalb Indiens. Sie war beson-
ders gespannt darauf, einen Teil der 
afrikanischen Stationen kennenzu-
lernen. Die Fahrt führte uns durch 
das Rift Valley, den großen Graben-

bruch, der sich von Ostafrika nach 
Südwestasien erstreckt und durch 
die Spaltung der Arabischen Platte 
von der Afrikanischen Platte wäh-
rend der letzten 35 Millionen Jahre 
entstanden ist. Während der Fahrt 
und besonders in den Pausen boten 
sich beeindruckende Anblicke die-
ses Naturereignisses.

Nakuru ist die viertgrößte Stadt in 
Kenia; die Schwestern betreiben 
auch dort ein Kinderheim mit rund 
50 Plätzen. Seit unserem letzten 
Besuch hat sich hier viel getan: Das 
Heim ist erweitert worden, auch im 
ehemaligen Gästehaus sind jetzt 
Plätze für Kinder eingerichtet, und 
die Küche (früher als Außenküche 
in einem Schuppen untergebracht) 
ist nun auf einen modernen Stand 
gebracht. Die Kinder begrüßten uns 
mit Gesang und Blumen.

Danach wurden 
uns die Frauen 
aus dem von Sr. 
Ujwala geleite-
ten Women-
Empowerment-
Programm vor-
gestellt. Diese 

berichteten uns, wie hilfreich die 
von der Bartholomäus-Gesellschaft 
gespendeten Wassertanks sind. 
Früher mussten die Frauen oder 
eines der Kinder aus der Familie 
täglich zwei Stunden zum Brunnen 

laufen, um frisches Wasser aus den 
weit entfernten Quellen zu holen, 
und zwei Stunden wieder zurück. 
Nun sind die Hütten von 40 Famili-
en mit 2.500 Liter großen Wasser-
tanks bestückt, die einmal im 
Monat von einem Tankwagen 
befüllt werden. Die Frauen können 
die gewonnene Zeit nutzen, um 
sich um die Kinder zu kümmern, 
ihre Gemüsegärten zu bestellen, 
und die Kinder können nun regel-
mäßig die Schule besuchen. Besse-
re Leistungen in der Schule und 
eine gesündere Ernährung der 
Kinder sind erste erkennbare Erfol-
ge dieses Projekts.

Nachdem die Bartholomäus-Gesell-
schaft 40 Wassertanks gespendet 
hatte, baten die Frauen und die 
Schwestern nun darum, weitere 
250 Tanks anzuschaffen, um das 
gesamte Dorf mit frischem Wasser 
zu versorgen. Ernst Pulsfort musste 
bei einem offensichtlich so erfolg-
reichen Projekt nicht lange überle-
gen und sagte zu, sich um weitere 
Spenden für die restlichen Wasser-
tanks zu bemühen. Die Freude bei 
den Frauen war riesengroß. Es wur-
de getanzt und gesungen, und wir 
wurden mit Geschenken bedacht: 
ein Schaf für Sr. Carmen und ein 
Hahn für Ernst Pulsfort.

Auch für Sr. Ujwala gab es noch 
eine Überraschung: Sr. Stella teilte 
ihr in unserer Anwesenheit mit, 
dass sie ab sofort die neue Oberin 

in Nakuru ist. Die Nacht verbrach-
ten wir in einem nahe gelegenen 
Hotel, weil bei den Schwestern 
nicht genügend Zimmer zur Verfü-
gung standen

Am nächsten Tag ging es schon  
wieder zurück nach Kitengela. Die 
stets um uns und unser Wohl be-
sorgten Schwestern holten uns mit 
Fahrer am Hotel ab. Nach einem 
kurzen Abstecher in die Stadt, um 
einige Einkäufe zu erledigen, 
fuhren wir auf dem gleichen Weg, 
den wir am Tag zuvor gekommen 
waren, wieder zurück. Trotz der 
wunderschönen Landschaft und 
beeindruckenden Natur war die 
Fahrt im Bulli beengt und anstren-
gend. Wir machten viele Pausen, 
um die Beine zu vertreten, und 
verkürzten uns die Fahrtzeit mit 
Gesang und Ratespielen. Als wir in 
Kitengela ankamen, liefen dort die 
Vorbereitungen für die Einweihung 
am nächsten Tag bereits auf Hoch-
touren. Ein großes Zelt wurde auf-
gebaut, viele Stühle aufgestellt 
und das gesamte Gelände ge-
schmückt und festlich hergerichtet. 
Alle Schwestern und viele Helfer 
waren in das geschäftige Treiben 
eingebunden. Da unsere Hilfe nicht 
benötigt wurde, konnten wir uns 
zurückziehen und uns von der stra-
paziösen Fahrt erholen.

Dann war es endlich soweit: Die 
Aufregung und Geschäftigkeit vom 
Vortag wurde am nächsten Morgen 
noch überboten. Wir wurden früh 
geweckt und mit Frühstück ver-
sorgt, weil nach uns noch die 
vielen ehrenamtlichen Helfer früh-
stückten, um für den langen Tag 
gerüstet zu sein. Die Einweihung 
des neuen Waisenhauses wurde zu 

einem großen Fest mit über 300 
Gästen, darunter der Bischof der 
Diözese Ngong, zu der Kitengela 
gehört, die Parlamentsabgeordnete 
der Region sowie viele Priester, 
Gemeindemitglieder, Gäste und 
auch Schüler von Nachbarschulen. 
Ein für unsere Gewohnheiten un-
vorstellbares Marathon von vierein-
halb Stunden begann nun.

Schon die Hl. Messe, die vom 
Bischof zelebriert wurde und bei 
der Ernst Pulsfort und Dieter Well-
mann mit vielen einheimischen 
Priestern konzelebrierten, dauerte 
mit den sehr schönen Sawhili-
Gesängen und schwungvollen Tän-
zen zwei Stunden. Danach schlos-
sen sich zahlreiche Reden und 
mitreißende musikalische Darbie-
tungen verschiedener geladener 
Gruppen an, bevor die Gebäude 
durch den Bischof gesegnet und 
offiziell eingeweiht wurden. Auch 
an dieser Zeremonie waren Ernst 
Pulsfort und Dieter Wellmann be-
teiligt, die die Gedenktafel mit dem 
Dank an die Bartholomäus-Ge-
sellschaft enthüllen durften.

Erst nach diesem Programm – es 
war mittlerweile früher Nachmittag 
gemeinsamen Festessen eingela-
den in Riesentöpfen wurden Reis, 
Kartoffeln und Gemüse auf keniani-
sche Weise vor und hinter den 
Gebäuden unter freiem Himmel auf 
Holzkohle zubereitet. Die außerge-
wöhnlich gute Vernetzung der 
Schwestern in der Umgebung 
wurde deutlich: Bis auf 15 kg 
Fleisch wurden alle Speisen und 
Getränke für das große Fest von 
unterschiedlichen Gruppen gespen-
det, gekocht und von vielen freiwil-
ligen Helfern verteilt.

Es war ein großes, buntes Fest, das 
uns allen noch lange in Erinnerung 
bleiben wird. Insgesamt ist es be-
eindruckend zu sehen, wie die 
Marys, die ja selbst als Fremde in 
Afrika tätig sind, es schaffen, eine
Station wie in Kitengela und den 
anderen Standorte aufzubauen und 
in der Bevölkerung hohe Akzeptanz
zu finden.
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Laut FAO (Food and Agriculture 
Organization oft the United Na-
tions) leiden derzeit 795 Millionen 
Menschen an Hunger. Diese Anzahl 
gibt an, wieviel Menschen weltweit 
nicht g enügend Essen haben, um 
ein gesundes, aktives Leben zu 
führen.

Die Hauptursachen für Hunger sind 
Naturkatastrophen, Kriege und Ver-
treibung, Ausbeutung der Umwelt, 
Armut,  eine  mangelhafte land-
wirtschaftliche Infrastruktur und 
fehlende Investitionen in die Land-
wirtschaft. 

Laut Definition der Welternäh-
rungsorganisation FAO leiden Men-
schen dann an chronischem Hun-
ger, wenn ihre tägliche Energiezu-
fuhr über einen längeren Zeitraum 
unter dem liegt, was für ein gesun-
des und aktives Leben nötig wäre. 
Als Untergrenze werden durch-
schnittlich 1800 Kalorien am Tag 
angegeben. Nimmt ein Mensch 
über einen längeren Zeitraum hin-
weg nicht genügend Energie
(Kalorien) durch Nahrung auf, fehlt 
ihm die Energie, um alltägliche 
Dinge zu verrichten, Lernen und 
Arbeiten fallen ihm schwer.
                

Besonders die körperliche und 
seelische Entwicklung werden stark 
beeinträchtigt. Der Körper eines 
unterernährten Menschen reduziert 
seine körperlichen und geistigen 
Aktivitäten, der Mensch verliert 
seine Initiative und Konzentrati-
onsfähigkeit und wird apathisch. 
Das Immunsystem wird stark 
geschwächt und dadurch anfällig 
für Krankheiten. So führen bei 
unterernährten Menschen oft heil-
bare Krankheiten wie Lungenent-
zündung, Durchfall oder Malaria 
zum Tod.
            
Besonders Kinder leiden unter dem 
Hunger. Fast jeder zweite Sterbefall 
bei Kindern unter fünf Jahren ist 

auf Unter- oder Mangelernäh-
rung (Mangel an Mikronährstof-
fen, Vitaminen, Mineralien und 
Spurenelementen) zurückzufüh-
ren.
Die UN gibt an, dass weltweit 147 
Millionen Kinder aufgrund von 
Unterernährung für ihr Alter zu 
klein sind („stunted“=  zu geringe 
Körpergröße im Vergleich zu 
Gleichaltrigen). Achtjährige sehen 
aus wie Fünfjährige oder Zweijähri-
ge werden für Säuglinge gehalten.

Bei Frauen gefährdet Unterernäh-
rung eine Schwangerschaft und 
führt oft dazu, dass Kinder bereits 
im Mutterleib geschädigt sind. Oft 
werden Babys von unterernährten 
Frauen ebenfalls untergewichtig 
geboren. 

Die ersten 1.000 Tage nach der 
Empfängnis  (d.h. bis 24. Lebens-
monat) sind entscheidend für die 
gesamte Entwicklung eines Kindes. 
Unterernährung während dieser 
Zeit hat gravierende Folgen für ihre 
körperliche und geistige Entwick-
lung. Unterernährung ist Ursache 
für Komplikationen in der Schwan-
gerschaft und bei der Geburt, 
sowie für ein geringes Geburtsge-
wicht und führt in den ersten zwei 
Lebensjahren oft zu irreparablen 
Langzeitschäden - das Wachstum 
wird verringert, geistige und 
körperliche  Entwicklung werden 
unwiderruflich negativ beeinträch-
tigt. Die während dieser Zeit ent-
standenen Defizite können später 

nicht mehr aufgeholt werden. Im 
Kleinkindalter mangelernährte Kin-
der und Jugendliche weisen einen 
niedrigeren IQ und geringere kog-
nitive Fähigkeiten als ihre normal-
ernährten Altersgenossen auf. So 
hat Unterernährung erwiesenerma-
ßen  Auswirkungen auf die Schul-
leistungen und führt Studien zufol-
ge auch oft zu einem geringeren 
Einkommen als Erwachsener.

Hunger hat jedoch nicht nur 
Auswirkungen auf Individuen. 
Hunger verursacht sinkende Pro-
duktivität und Wirtschaftskraft 
ganzer Länder. Für von diesem 
großen Mangel betroffene Länder 
wird es immer schwieriger, sich aus 
eigener Kraft vom Hunger zu 
befreien.

Zwei wunderbare  Feste mit den 
Marys auf der einen Seite, bittere 
Armut auf der anderen Seite und 
ein straffes Programm – so lässt 
sich in wenigen Worten unsere 
Reise vom 15. - 27. Oktober 2015 
zu den Helpers of Mary in Kenia 
und Äthiopien zusammenfassen. 
Mit insgesamt 9 Mitgliedern der 
Bartholomäus-Gesellschaft mach-
ten wir uns Mitte Oktober auf den 
Weg nach Ostafrika: Aus Lingen 
und Ankum  gehörten Inge Spratte-
Marzouk, Dr. Bernd Pulsfort, Barba-
ra Spratte und Dagmar Wengh zur 
Reisegruppe. Aus Berlin waren Dr. 
Ernst Pulsfort, Dieter Wellmann, 
Werner Martini, Dr. Anne Meeth und 
Christian Hartmann dabei.

Die erste Station unserer Reise war 
Kenia. In Nairobi gelandet, wurden 
wir am Flughafen von Sr. Emilia 
und Sr. Mahima mit Blumen em-
pfangen und fuhren in das nahe bei 
Nairobi gelegene Kitengela. Dort 
ist in den letzten zwei Jahren mit 
Mitteln der Bartholomäus-Gesell-
schaft das Haus für Waisen- und 
Findelkinder „Divine Providence“ 
mit rund 100 Plätzen entstanden.

Nach dem Begrüßungskaffee wur-
den wir sofort von Sr. Emilia 
(Oberin in Kitengela) und Sr. Al-
phonsa über das Gelände geführt. 
Die gesamte Anlage ist sehr 
gepflegt, und der Neubau des 
Kinderheims sowie das Haus der 
Schwestern und das Gästehaus 
machen einen sehr soliden 
Eindruck. Die ersten neun Kinder 
waren bereits aufgenommen, und 
nachdem die anfängliche Skepsis 
und Scheu verflogen war, wurden 
wir lautstark begrüßt.

Der nächste Tag begann mit einer 
Hl. Messe im Speiseraum der 
Schwestern. Nach dem Frühstück 
setzten wir unsere Reise fort nach 
Nakuru – ca. 160 km nordwestlich 
von Nairobi. Wir fuhren mit einem 
Bulli der Schwestern inkl. Fahrer 
und wurden von Sr. Stella (Gene-
raloberin) und Sr. Carmen beglei-
tet. Beide waren eigens aus Mum-
bai/Andheri angereist, um an der 
Einweihung des Kinderheims in 
Kitengela und an der Profess der 
äthiopischen Schwestern in Addis 
Abeba teilnehmen zu können. 
Während Sr. Stella selbst viele 
Jahre in Äthiopien tätig war, war es 
für Sr. Carmen die erste Reise 
außerhalb Indiens. Sie war beson-
ders gespannt darauf, einen Teil der 
afrikanischen Stationen kennenzu-
lernen. Die Fahrt führte uns durch 
das Rift Valley, den großen Graben-

bruch, der sich von Ostafrika nach 
Südwestasien erstreckt und durch 
die Spaltung der Arabischen Platte 
von der Afrikanischen Platte wäh-
rend der letzten 35 Millionen Jahre 
entstanden ist. Während der Fahrt 
und besonders in den Pausen boten 
sich beeindruckende Anblicke die-
ses Naturereignisses.

Nakuru ist die viertgrößte Stadt in 
Kenia; die Schwestern betreiben 
auch dort ein Kinderheim mit rund 
50 Plätzen. Seit unserem letzten 
Besuch hat sich hier viel getan: Das 
Heim ist erweitert worden, auch im 
ehemaligen Gästehaus sind jetzt 
Plätze für Kinder eingerichtet, und 
die Küche (früher als Außenküche 
in einem Schuppen untergebracht) 
ist nun auf einen modernen Stand 
gebracht. Die Kinder begrüßten uns 
mit Gesang und Blumen.

Danach wurden 
uns die Frauen 
aus dem von Sr. 
Ujwala geleite-
ten Women-
Empowerment-
Programm vor-
gestellt. Diese 

berichteten uns, wie hilfreich die 
von der Bartholomäus-Gesellschaft 
gespendeten Wassertanks sind. 
Früher mussten die Frauen oder 
eines der Kinder aus der Familie 
täglich zwei Stunden zum Brunnen 

laufen, um frisches Wasser aus den 
weit entfernten Quellen zu holen, 
und zwei Stunden wieder zurück. 
Nun sind die Hütten von 40 Famili-
en mit 2.500 Liter großen Wasser-
tanks bestückt, die einmal im 
Monat von einem Tankwagen 
befüllt werden. Die Frauen können 
die gewonnene Zeit nutzen, um 
sich um die Kinder zu kümmern, 
ihre Gemüsegärten zu bestellen, 
und die Kinder können nun regel-
mäßig die Schule besuchen. Besse-
re Leistungen in der Schule und 
eine gesündere Ernährung der 
Kinder sind erste erkennbare Erfol-
ge dieses Projekts.

Nachdem die Bartholomäus-Gesell-
schaft 40 Wassertanks gespendet 
hatte, baten die Frauen und die 
Schwestern nun darum, weitere 
250 Tanks anzuschaffen, um das 
gesamte Dorf mit frischem Wasser 
zu versorgen. Ernst Pulsfort musste 
bei einem offensichtlich so erfolg-
reichen Projekt nicht lange überle-
gen und sagte zu, sich um weitere 
Spenden für die restlichen Wasser-
tanks zu bemühen. Die Freude bei 
den Frauen war riesengroß. Es wur-
de getanzt und gesungen, und wir 
wurden mit Geschenken bedacht: 
ein Schaf für Sr. Carmen und ein 
Hahn für Ernst Pulsfort.

Auch für Sr. Ujwala gab es noch 
eine Überraschung: Sr. Stella teilte 
ihr in unserer Anwesenheit mit, 
dass sie ab sofort die neue Oberin 

in Nakuru ist. Die Nacht verbrach-
ten wir in einem nahe gelegenen 
Hotel, weil bei den Schwestern 
nicht genügend Zimmer zur Verfü-
gung standen

Am nächsten Tag ging es schon  
wieder zurück nach Kitengela. Die 
stets um uns und unser Wohl be-
sorgten Schwestern holten uns mit 
Fahrer am Hotel ab. Nach einem 
kurzen Abstecher in die Stadt, um 
einige Einkäufe zu erledigen, 
fuhren wir auf dem gleichen Weg, 
den wir am Tag zuvor gekommen 
waren, wieder zurück. Trotz der 
wunderschönen Landschaft und 
beeindruckenden Natur war die 
Fahrt im Bulli beengt und anstren-
gend. Wir machten viele Pausen, 
um die Beine zu vertreten, und 
verkürzten uns die Fahrtzeit mit 
Gesang und Ratespielen. Als wir in 
Kitengela ankamen, liefen dort die 
Vorbereitungen für die Einweihung 
am nächsten Tag bereits auf Hoch-
touren. Ein großes Zelt wurde auf-
gebaut, viele Stühle aufgestellt 
und das gesamte Gelände ge-
schmückt und festlich hergerichtet. 
Alle Schwestern und viele Helfer 
waren in das geschäftige Treiben 
eingebunden. Da unsere Hilfe nicht 
benötigt wurde, konnten wir uns 
zurückziehen und uns von der stra-
paziösen Fahrt erholen.

Dann war es endlich soweit: Die 
Aufregung und Geschäftigkeit vom 
Vortag wurde am nächsten Morgen 
noch überboten. Wir wurden früh 
geweckt und mit Frühstück ver-
sorgt, weil nach uns noch die 
vielen ehrenamtlichen Helfer früh-
stückten, um für den langen Tag 
gerüstet zu sein. Die Einweihung 
des neuen Waisenhauses wurde zu 

einem großen Fest mit über 300 
Gästen, darunter der Bischof der 
Diözese Ngong, zu der Kitengela 
gehört, die Parlamentsabgeordnete 
der Region sowie viele Priester, 
Gemeindemitglieder, Gäste und 
auch Schüler von Nachbarschulen. 
Ein für unsere Gewohnheiten un-
vorstellbares Marathon von vierein-
halb Stunden begann nun.

Schon die Hl. Messe, die vom 
Bischof zelebriert wurde und bei 
der Ernst Pulsfort und Dieter Well-
mann mit vielen einheimischen 
Priestern konzelebrierten, dauerte 
mit den sehr schönen Sawhili-
Gesängen und schwungvollen Tän-
zen zwei Stunden. Danach schlos-
sen sich zahlreiche Reden und 
mitreißende musikalische Darbie-
tungen verschiedener geladener 
Gruppen an, bevor die Gebäude 
durch den Bischof gesegnet und 
offiziell eingeweiht wurden. Auch 
an dieser Zeremonie waren Ernst 
Pulsfort und Dieter Wellmann be-
teiligt, die die Gedenktafel mit dem 
Dank an die Bartholomäus-Ge-
sellschaft enthüllen durften.

Erst nach diesem Programm – es 
war mittlerweile früher Nachmittag 
gemeinsamen Festessen eingela-
den in Riesentöpfen wurden Reis, 
Kartoffeln und Gemüse auf keniani-
sche Weise vor und hinter den 
Gebäuden unter freiem Himmel auf 
Holzkohle zubereitet. Die außerge-
wöhnlich gute Vernetzung der 
Schwestern in der Umgebung 
wurde deutlich: Bis auf 15 kg 
Fleisch wurden alle Speisen und 
Getränke für das große Fest von 
unterschiedlichen Gruppen gespen-
det, gekocht und von vielen freiwil-
ligen Helfern verteilt.

Es war ein großes, buntes Fest, das 
uns allen noch lange in Erinnerung 
bleiben wird. Insgesamt ist es be-
eindruckend zu sehen, wie die 
Marys, die ja selbst als Fremde in 
Afrika tätig sind, es schaffen, eine
Station wie in Kitengela und den 
anderen Standorte aufzubauen und 
in der Bevölkerung hohe Akzeptanz
zu finden.
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Laut FAO (Food and Agriculture 
Organization oft the United Na-
tions) leiden derzeit 795 Millionen 
Menschen an Hunger. Diese Anzahl 
gibt an, wieviel Menschen weltweit 
nicht g enügend Essen haben, um 
ein gesundes, aktives Leben zu 
führen.

Die Hauptursachen für Hunger sind 
Naturkatastrophen, Kriege und Ver-
treibung, Ausbeutung der Umwelt, 
Armut,  eine  mangelhafte land-
wirtschaftliche Infrastruktur und 
fehlende Investitionen in die Land-
wirtschaft. 

Laut Definition der Welternäh-
rungsorganisation FAO leiden Men-
schen dann an chronischem Hun-
ger, wenn ihre tägliche Energiezu-
fuhr über einen längeren Zeitraum 
unter dem liegt, was für ein gesun-
des und aktives Leben nötig wäre. 
Als Untergrenze werden durch-
schnittlich 1800 Kalorien am Tag 
angegeben. Nimmt ein Mensch 
über einen längeren Zeitraum hin-
weg nicht genügend Energie
(Kalorien) durch Nahrung auf, fehlt 
ihm die Energie, um alltägliche 
Dinge zu verrichten, Lernen und 
Arbeiten fallen ihm schwer.
                

Besonders die körperliche und 
seelische Entwicklung werden stark 
beeinträchtigt. Der Körper eines 
unterernährten Menschen reduziert 
seine körperlichen und geistigen 
Aktivitäten, der Mensch verliert 
seine Initiative und Konzentrati-
onsfähigkeit und wird apathisch. 
Das Immunsystem wird stark 
geschwächt und dadurch anfällig 
für Krankheiten. So führen bei 
unterernährten Menschen oft heil-
bare Krankheiten wie Lungenent-
zündung, Durchfall oder Malaria 
zum Tod.
            
Besonders Kinder leiden unter dem 
Hunger. Fast jeder zweite Sterbefall 
bei Kindern unter fünf Jahren ist 

auf Unter- oder Mangelernäh-
rung (Mangel an Mikronährstof-
fen, Vitaminen, Mineralien und 
Spurenelementen) zurückzufüh-
ren.
Die UN gibt an, dass weltweit 147 
Millionen Kinder aufgrund von 
Unterernährung für ihr Alter zu 
klein sind („stunted“=  zu geringe 
Körpergröße im Vergleich zu 
Gleichaltrigen). Achtjährige sehen 
aus wie Fünfjährige oder Zweijähri-
ge werden für Säuglinge gehalten.

Bei Frauen gefährdet Unterernäh-
rung eine Schwangerschaft und 
führt oft dazu, dass Kinder bereits 
im Mutterleib geschädigt sind. Oft 
werden Babys von unterernährten 
Frauen ebenfalls untergewichtig 
geboren. 

Die ersten 1.000 Tage nach der 
Empfängnis  (d.h. bis 24. Lebens-
monat) sind entscheidend für die 
gesamte Entwicklung eines Kindes. 
Unterernährung während dieser 
Zeit hat gravierende Folgen für ihre 
körperliche und geistige Entwick-
lung. Unterernährung ist Ursache 
für Komplikationen in der Schwan-
gerschaft und bei der Geburt, 
sowie für ein geringes Geburtsge-
wicht und führt in den ersten zwei 
Lebensjahren oft zu irreparablen 
Langzeitschäden - das Wachstum 
wird verringert, geistige und 
körperliche  Entwicklung werden 
unwiderruflich negativ beeinträch-
tigt. Die während dieser Zeit ent-
standenen Defizite können später 

nicht mehr aufgeholt werden. Im 
Kleinkindalter mangelernährte Kin-
der und Jugendliche weisen einen 
niedrigeren IQ und geringere kog-
nitive Fähigkeiten als ihre normal-
ernährten Altersgenossen auf. So 
hat Unterernährung erwiesenerma-
ßen  Auswirkungen auf die Schul-
leistungen und führt Studien zufol-
ge auch oft zu einem geringeren 
Einkommen als Erwachsener.

Hunger hat jedoch nicht nur 
Auswirkungen auf Individuen. 
Hunger verursacht sinkende Pro-
duktivität und Wirtschaftskraft 
ganzer Länder. Für von diesem 
großen Mangel betroffene Länder 
wird es immer schwieriger, sich aus 
eigener Kraft vom Hunger zu 
befreien.

Die Welt hat genug für jeder-

manns Bedürfnisse, aber nicht 

für jedermanns Gier. 

„Mahatma“ Gandhi

PresseberichteLingener Tagespost vom 19. Dezember 2015

Zwei wunderbare  Feste mit den 
Marys auf der einen Seite, bittere 
Armut auf der anderen Seite und 
ein straffes Programm – so lässt 
sich in wenigen Worten unsere 
Reise vom 15. - 27. Oktober 2015 
zu den Helpers of Mary in Kenia 
und Äthiopien zusammenfassen. 
Mit insgesamt 9 Mitgliedern der 
Bartholomäus-Gesellschaft mach-
ten wir uns Mitte Oktober auf den 
Weg nach Ostafrika: Aus Lingen 
und Ankum  gehörten Inge Spratte-
Marzouk, Dr. Bernd Pulsfort, Barba-
ra Spratte und Dagmar Wengh zur 
Reisegruppe. Aus Berlin waren Dr. 
Ernst Pulsfort, Dieter Wellmann, 
Werner Martini, Dr. Anne Meeth und 
Christian Hartmann dabei.

Die erste Station unserer Reise war 
Kenia. In Nairobi gelandet, wurden 
wir am Flughafen von Sr. Emilia 
und Sr. Mahima mit Blumen em-
pfangen und fuhren in das nahe bei 
Nairobi gelegene Kitengela. Dort 
ist in den letzten zwei Jahren mit 
Mitteln der Bartholomäus-Gesell-
schaft das Haus für Waisen- und 
Findelkinder „Divine Providence“ 
mit rund 100 Plätzen entstanden.

Nach dem Begrüßungskaffee wur-
den wir sofort von Sr. Emilia 
(Oberin in Kitengela) und Sr. Al-
phonsa über das Gelände geführt. 
Die gesamte Anlage ist sehr 
gepflegt, und der Neubau des 
Kinderheims sowie das Haus der 
Schwestern und das Gästehaus 
machen einen sehr soliden 
Eindruck. Die ersten neun Kinder 
waren bereits aufgenommen, und 
nachdem die anfängliche Skepsis 
und Scheu verflogen war, wurden 
wir lautstark begrüßt.

Der nächste Tag begann mit einer 
Hl. Messe im Speiseraum der 
Schwestern. Nach dem Frühstück 
setzten wir unsere Reise fort nach 
Nakuru – ca. 160 km nordwestlich 
von Nairobi. Wir fuhren mit einem 
Bulli der Schwestern inkl. Fahrer 
und wurden von Sr. Stella (Gene-
raloberin) und Sr. Carmen beglei-
tet. Beide waren eigens aus Mum-
bai/Andheri angereist, um an der 
Einweihung des Kinderheims in 
Kitengela und an der Profess der 
äthiopischen Schwestern in Addis 
Abeba teilnehmen zu können. 
Während Sr. Stella selbst viele 
Jahre in Äthiopien tätig war, war es 
für Sr. Carmen die erste Reise 
außerhalb Indiens. Sie war beson-
ders gespannt darauf, einen Teil der 
afrikanischen Stationen kennenzu-
lernen. Die Fahrt führte uns durch 
das Rift Valley, den großen Graben-

bruch, der sich von Ostafrika nach 
Südwestasien erstreckt und durch 
die Spaltung der Arabischen Platte 
von der Afrikanischen Platte wäh-
rend der letzten 35 Millionen Jahre 
entstanden ist. Während der Fahrt 
und besonders in den Pausen boten 
sich beeindruckende Anblicke die-
ses Naturereignisses.

Nakuru ist die viertgrößte Stadt in 
Kenia; die Schwestern betreiben 
auch dort ein Kinderheim mit rund 
50 Plätzen. Seit unserem letzten 
Besuch hat sich hier viel getan: Das 
Heim ist erweitert worden, auch im 
ehemaligen Gästehaus sind jetzt 
Plätze für Kinder eingerichtet, und 
die Küche (früher als Außenküche 
in einem Schuppen untergebracht) 
ist nun auf einen modernen Stand 
gebracht. Die Kinder begrüßten uns 
mit Gesang und Blumen.

Danach wurden 
uns die Frauen 
aus dem von Sr. 
Ujwala geleite-
ten Women-
Empowerment-
Programm vor-
gestellt. Diese 

berichteten uns, wie hilfreich die 
von der Bartholomäus-Gesellschaft 
gespendeten Wassertanks sind. 
Früher mussten die Frauen oder 
eines der Kinder aus der Familie 
täglich zwei Stunden zum Brunnen 

laufen, um frisches Wasser aus den 
weit entfernten Quellen zu holen, 
und zwei Stunden wieder zurück. 
Nun sind die Hütten von 40 Famili-
en mit 2.500 Liter großen Wasser-
tanks bestückt, die einmal im 
Monat von einem Tankwagen 
befüllt werden. Die Frauen können 
die gewonnene Zeit nutzen, um 
sich um die Kinder zu kümmern, 
ihre Gemüsegärten zu bestellen, 
und die Kinder können nun regel-
mäßig die Schule besuchen. Besse-
re Leistungen in der Schule und 
eine gesündere Ernährung der 
Kinder sind erste erkennbare Erfol-
ge dieses Projekts.

Nachdem die Bartholomäus-Gesell-
schaft 40 Wassertanks gespendet 
hatte, baten die Frauen und die 
Schwestern nun darum, weitere 
250 Tanks anzuschaffen, um das 
gesamte Dorf mit frischem Wasser 
zu versorgen. Ernst Pulsfort musste 
bei einem offensichtlich so erfolg-
reichen Projekt nicht lange überle-
gen und sagte zu, sich um weitere 
Spenden für die restlichen Wasser-
tanks zu bemühen. Die Freude bei 
den Frauen war riesengroß. Es wur-
de getanzt und gesungen, und wir 
wurden mit Geschenken bedacht: 
ein Schaf für Sr. Carmen und ein 
Hahn für Ernst Pulsfort.

Auch für Sr. Ujwala gab es noch 
eine Überraschung: Sr. Stella teilte 
ihr in unserer Anwesenheit mit, 
dass sie ab sofort die neue Oberin 

in Nakuru ist. Die Nacht verbrach-
ten wir in einem nahe gelegenen 
Hotel, weil bei den Schwestern 
nicht genügend Zimmer zur Verfü-
gung standen

Am nächsten Tag ging es schon  
wieder zurück nach Kitengela. Die 
stets um uns und unser Wohl be-
sorgten Schwestern holten uns mit 
Fahrer am Hotel ab. Nach einem 
kurzen Abstecher in die Stadt, um 
einige Einkäufe zu erledigen, 
fuhren wir auf dem gleichen Weg, 
den wir am Tag zuvor gekommen 
waren, wieder zurück. Trotz der 
wunderschönen Landschaft und 
beeindruckenden Natur war die 
Fahrt im Bulli beengt und anstren-
gend. Wir machten viele Pausen, 
um die Beine zu vertreten, und 
verkürzten uns die Fahrtzeit mit 
Gesang und Ratespielen. Als wir in 
Kitengela ankamen, liefen dort die 
Vorbereitungen für die Einweihung 
am nächsten Tag bereits auf Hoch-
touren. Ein großes Zelt wurde auf-
gebaut, viele Stühle aufgestellt 
und das gesamte Gelände ge-
schmückt und festlich hergerichtet. 
Alle Schwestern und viele Helfer 
waren in das geschäftige Treiben 
eingebunden. Da unsere Hilfe nicht 
benötigt wurde, konnten wir uns 
zurückziehen und uns von der stra-
paziösen Fahrt erholen.

Dann war es endlich soweit: Die 
Aufregung und Geschäftigkeit vom 
Vortag wurde am nächsten Morgen 
noch überboten. Wir wurden früh 
geweckt und mit Frühstück ver-
sorgt, weil nach uns noch die 
vielen ehrenamtlichen Helfer früh-
stückten, um für den langen Tag 
gerüstet zu sein. Die Einweihung 
des neuen Waisenhauses wurde zu 

einem großen Fest mit über 300 
Gästen, darunter der Bischof der 
Diözese Ngong, zu der Kitengela 
gehört, die Parlamentsabgeordnete 
der Region sowie viele Priester, 
Gemeindemitglieder, Gäste und 
auch Schüler von Nachbarschulen. 
Ein für unsere Gewohnheiten un-
vorstellbares Marathon von vierein-
halb Stunden begann nun.

Schon die Hl. Messe, die vom 
Bischof zelebriert wurde und bei 
der Ernst Pulsfort und Dieter Well-
mann mit vielen einheimischen 
Priestern konzelebrierten, dauerte 
mit den sehr schönen Sawhili-
Gesängen und schwungvollen Tän-
zen zwei Stunden. Danach schlos-
sen sich zahlreiche Reden und 
mitreißende musikalische Darbie-
tungen verschiedener geladener 
Gruppen an, bevor die Gebäude 
durch den Bischof gesegnet und 
offiziell eingeweiht wurden. Auch 
an dieser Zeremonie waren Ernst 
Pulsfort und Dieter Wellmann be-
teiligt, die die Gedenktafel mit dem 
Dank an die Bartholomäus-Ge-
sellschaft enthüllen durften.

Erst nach diesem Programm – es 
war mittlerweile früher Nachmittag 
gemeinsamen Festessen eingela-
den in Riesentöpfen wurden Reis, 
Kartoffeln und Gemüse auf keniani-
sche Weise vor und hinter den 
Gebäuden unter freiem Himmel auf 
Holzkohle zubereitet. Die außerge-
wöhnlich gute Vernetzung der 
Schwestern in der Umgebung 
wurde deutlich: Bis auf 15 kg 
Fleisch wurden alle Speisen und 
Getränke für das große Fest von 
unterschiedlichen Gruppen gespen-
det, gekocht und von vielen freiwil-
ligen Helfern verteilt.

Es war ein großes, buntes Fest, das 
uns allen noch lange in Erinnerung 
bleiben wird. Insgesamt ist es be-
eindruckend zu sehen, wie die 
Marys, die ja selbst als Fremde in 
Afrika tätig sind, es schaffen, eine
Station wie in Kitengela und den 
anderen Standorte aufzubauen und 
in der Bevölkerung hohe Akzeptanz
zu finden.



28

Zwei wunderbare  Feste mit den 
Marys auf der einen Seite, bittere 
Armut auf der anderen Seite und 
ein straffes Programm – so lässt 
sich in wenigen Worten unsere 
Reise vom 15. - 27. Oktober 2015 
zu den Helpers of Mary in Kenia 
und Äthiopien zusammenfassen. 
Mit insgesamt 9 Mitgliedern der 
Bartholomäus-Gesellschaft mach-
ten wir uns Mitte Oktober auf den 
Weg nach Ostafrika: Aus Lingen 
und Ankum  gehörten Inge Spratte-
Marzouk, Dr. Bernd Pulsfort, Barba-
ra Spratte und Dagmar Wengh zur 
Reisegruppe. Aus Berlin waren Dr. 
Ernst Pulsfort, Dieter Wellmann, 
Werner Martini, Dr. Anne Meeth und 
Christian Hartmann dabei.

Die erste Station unserer Reise war 
Kenia. In Nairobi gelandet, wurden 
wir am Flughafen von Sr. Emilia 
und Sr. Mahima mit Blumen em-
pfangen und fuhren in das nahe bei 
Nairobi gelegene Kitengela. Dort 
ist in den letzten zwei Jahren mit 
Mitteln der Bartholomäus-Gesell-
schaft das Haus für Waisen- und 
Findelkinder „Divine Providence“ 
mit rund 100 Plätzen entstanden.

Nach dem Begrüßungskaffee wur-
den wir sofort von Sr. Emilia 
(Oberin in Kitengela) und Sr. Al-
phonsa über das Gelände geführt. 
Die gesamte Anlage ist sehr 
gepflegt, und der Neubau des 
Kinderheims sowie das Haus der 
Schwestern und das Gästehaus 
machen einen sehr soliden 
Eindruck. Die ersten neun Kinder 
waren bereits aufgenommen, und 
nachdem die anfängliche Skepsis 
und Scheu verflogen war, wurden 
wir lautstark begrüßt.

Der nächste Tag begann mit einer 
Hl. Messe im Speiseraum der 
Schwestern. Nach dem Frühstück 
setzten wir unsere Reise fort nach 
Nakuru – ca. 160 km nordwestlich 
von Nairobi. Wir fuhren mit einem 
Bulli der Schwestern inkl. Fahrer 
und wurden von Sr. Stella (Gene-
raloberin) und Sr. Carmen beglei-
tet. Beide waren eigens aus Mum-
bai/Andheri angereist, um an der 
Einweihung des Kinderheims in 
Kitengela und an der Profess der 
äthiopischen Schwestern in Addis 
Abeba teilnehmen zu können. 
Während Sr. Stella selbst viele 
Jahre in Äthiopien tätig war, war es 
für Sr. Carmen die erste Reise 
außerhalb Indiens. Sie war beson-
ders gespannt darauf, einen Teil der 
afrikanischen Stationen kennenzu-
lernen. Die Fahrt führte uns durch 
das Rift Valley, den großen Graben-

bruch, der sich von Ostafrika nach 
Südwestasien erstreckt und durch 
die Spaltung der Arabischen Platte 
von der Afrikanischen Platte wäh-
rend der letzten 35 Millionen Jahre 
entstanden ist. Während der Fahrt 
und besonders in den Pausen boten 
sich beeindruckende Anblicke die-
ses Naturereignisses.

Nakuru ist die viertgrößte Stadt in 
Kenia; die Schwestern betreiben 
auch dort ein Kinderheim mit rund 
50 Plätzen. Seit unserem letzten 
Besuch hat sich hier viel getan: Das 
Heim ist erweitert worden, auch im 
ehemaligen Gästehaus sind jetzt 
Plätze für Kinder eingerichtet, und 
die Küche (früher als Außenküche 
in einem Schuppen untergebracht) 
ist nun auf einen modernen Stand 
gebracht. Die Kinder begrüßten uns 
mit Gesang und Blumen.

Danach wurden 
uns die Frauen 
aus dem von Sr. 
Ujwala geleite-
ten Women-
Empowerment-
Programm vor-
gestellt. Diese 

berichteten uns, wie hilfreich die 
von der Bartholomäus-Gesellschaft 
gespendeten Wassertanks sind. 
Früher mussten die Frauen oder 
eines der Kinder aus der Familie 
täglich zwei Stunden zum Brunnen 
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laufen, um frisches Wasser aus den 
weit entfernten Quellen zu holen, 
und zwei Stunden wieder zurück. 
Nun sind die Hütten von 40 Famili-
en mit 2.500 Liter großen Wasser-
tanks bestückt, die einmal im 
Monat von einem Tankwagen 
befüllt werden. Die Frauen können 
die gewonnene Zeit nutzen, um 
sich um die Kinder zu kümmern, 
ihre Gemüsegärten zu bestellen, 
und die Kinder können nun regel-
mäßig die Schule besuchen. Besse-
re Leistungen in der Schule und 
eine gesündere Ernährung der 
Kinder sind erste erkennbare Erfol-
ge dieses Projekts.

Nachdem die Bartholomäus-Gesell-
schaft 40 Wassertanks gespendet 
hatte, baten die Frauen und die 
Schwestern nun darum, weitere 
250 Tanks anzuschaffen, um das 
gesamte Dorf mit frischem Wasser 
zu versorgen. Ernst Pulsfort musste 
bei einem offensichtlich so erfolg-
reichen Projekt nicht lange überle-
gen und sagte zu, sich um weitere 
Spenden für die restlichen Wasser-
tanks zu bemühen. Die Freude bei 
den Frauen war riesengroß. Es wur-
de getanzt und gesungen, und wir 
wurden mit Geschenken bedacht: 
ein Schaf für Sr. Carmen und ein 
Hahn für Ernst Pulsfort.

Auch für Sr. Ujwala gab es noch 
eine Überraschung: Sr. Stella teilte 
ihr in unserer Anwesenheit mit, 
dass sie ab sofort die neue Oberin 

in Nakuru ist. Die Nacht verbrach-
ten wir in einem nahe gelegenen 
Hotel, weil bei den Schwestern 
nicht genügend Zimmer zur Verfü-
gung standen

Am nächsten Tag ging es schon  
wieder zurück nach Kitengela. Die 
stets um uns und unser Wohl be-
sorgten Schwestern holten uns mit 
Fahrer am Hotel ab. Nach einem 
kurzen Abstecher in die Stadt, um 
einige Einkäufe zu erledigen, 
fuhren wir auf dem gleichen Weg, 
den wir am Tag zuvor gekommen 
waren, wieder zurück. Trotz der 
wunderschönen Landschaft und 
beeindruckenden Natur war die 
Fahrt im Bulli beengt und anstren-
gend. Wir machten viele Pausen, 
um die Beine zu vertreten, und 
verkürzten uns die Fahrtzeit mit 
Gesang und Ratespielen. Als wir in 
Kitengela ankamen, liefen dort die 
Vorbereitungen für die Einweihung 
am nächsten Tag bereits auf Hoch-
touren. Ein großes Zelt wurde auf-
gebaut, viele Stühle aufgestellt 
und das gesamte Gelände ge-
schmückt und festlich hergerichtet. 
Alle Schwestern und viele Helfer 
waren in das geschäftige Treiben 
eingebunden. Da unsere Hilfe nicht 
benötigt wurde, konnten wir uns 
zurückziehen und uns von der stra-
paziösen Fahrt erholen.

Dann war es endlich soweit: Die 
Aufregung und Geschäftigkeit vom 
Vortag wurde am nächsten Morgen 
noch überboten. Wir wurden früh 
geweckt und mit Frühstück ver-
sorgt, weil nach uns noch die 
vielen ehrenamtlichen Helfer früh-
stückten, um für den langen Tag 
gerüstet zu sein. Die Einweihung 
des neuen Waisenhauses wurde zu 

einem großen Fest mit über 300 
Gästen, darunter der Bischof der 
Diözese Ngong, zu der Kitengela 
gehört, die Parlamentsabgeordnete 
der Region sowie viele Priester, 
Gemeindemitglieder, Gäste und 
auch Schüler von Nachbarschulen. 
Ein für unsere Gewohnheiten un-
vorstellbares Marathon von vierein-
halb Stunden begann nun.

Schon die Hl. Messe, die vom 
Bischof zelebriert wurde und bei 
der Ernst Pulsfort und Dieter Well-
mann mit vielen einheimischen 
Priestern konzelebrierten, dauerte 
mit den sehr schönen Sawhili-
Gesängen und schwungvollen Tän-
zen zwei Stunden. Danach schlos-
sen sich zahlreiche Reden und 
mitreißende musikalische Darbie-
tungen verschiedener geladener 
Gruppen an, bevor die Gebäude 
durch den Bischof gesegnet und 
offiziell eingeweiht wurden. Auch 
an dieser Zeremonie waren Ernst 
Pulsfort und Dieter Wellmann be-
teiligt, die die Gedenktafel mit dem 
Dank an die Bartholomäus-Ge-
sellschaft enthüllen durften.

Erst nach diesem Programm – es 
war mittlerweile früher Nachmittag 
gemeinsamen Festessen eingela-
den in Riesentöpfen wurden Reis, 
Kartoffeln und Gemüse auf keniani-
sche Weise vor und hinter den 
Gebäuden unter freiem Himmel auf 
Holzkohle zubereitet. Die außerge-
wöhnlich gute Vernetzung der 
Schwestern in der Umgebung 
wurde deutlich: Bis auf 15 kg 
Fleisch wurden alle Speisen und 
Getränke für das große Fest von 
unterschiedlichen Gruppen gespen-
det, gekocht und von vielen freiwil-
ligen Helfern verteilt.

Es war ein großes, buntes Fest, das 
uns allen noch lange in Erinnerung 
bleiben wird. Insgesamt ist es be-
eindruckend zu sehen, wie die 
Marys, die ja selbst als Fremde in 
Afrika tätig sind, es schaffen, eine
Station wie in Kitengela und den 
anderen Standorte aufzubauen und 
in der Bevölkerung hohe Akzeptanz
zu finden.
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Zwei wunderbare  Feste mit den 
Marys auf der einen Seite, bittere 
Armut auf der anderen Seite und 
ein straffes Programm – so lässt 
sich in wenigen Worten unsere 
Reise vom 15. - 27. Oktober 2015 
zu den Helpers of Mary in Kenia 
und Äthiopien zusammenfassen. 
Mit insgesamt 9 Mitgliedern der 
Bartholomäus-Gesellschaft mach-
ten wir uns Mitte Oktober auf den 
Weg nach Ostafrika: Aus Lingen 
und Ankum  gehörten Inge Spratte-
Marzouk, Dr. Bernd Pulsfort, Barba-
ra Spratte und Dagmar Wengh zur 
Reisegruppe. Aus Berlin waren Dr. 
Ernst Pulsfort, Dieter Wellmann, 
Werner Martini, Dr. Anne Meeth und 
Christian Hartmann dabei.

Die erste Station unserer Reise war 
Kenia. In Nairobi gelandet, wurden 
wir am Flughafen von Sr. Emilia 
und Sr. Mahima mit Blumen em-
pfangen und fuhren in das nahe bei 
Nairobi gelegene Kitengela. Dort 
ist in den letzten zwei Jahren mit 
Mitteln der Bartholomäus-Gesell-
schaft das Haus für Waisen- und 
Findelkinder „Divine Providence“ 
mit rund 100 Plätzen entstanden.

Nach dem Begrüßungskaffee wur-
den wir sofort von Sr. Emilia 
(Oberin in Kitengela) und Sr. Al-
phonsa über das Gelände geführt. 
Die gesamte Anlage ist sehr 
gepflegt, und der Neubau des 
Kinderheims sowie das Haus der 
Schwestern und das Gästehaus 
machen einen sehr soliden 
Eindruck. Die ersten neun Kinder 
waren bereits aufgenommen, und 
nachdem die anfängliche Skepsis 
und Scheu verflogen war, wurden 
wir lautstark begrüßt.

Der nächste Tag begann mit einer 
Hl. Messe im Speiseraum der 
Schwestern. Nach dem Frühstück 
setzten wir unsere Reise fort nach 
Nakuru – ca. 160 km nordwestlich 
von Nairobi. Wir fuhren mit einem 
Bulli der Schwestern inkl. Fahrer 
und wurden von Sr. Stella (Gene-
raloberin) und Sr. Carmen beglei-
tet. Beide waren eigens aus Mum-
bai/Andheri angereist, um an der 
Einweihung des Kinderheims in 
Kitengela und an der Profess der 
äthiopischen Schwestern in Addis 
Abeba teilnehmen zu können. 
Während Sr. Stella selbst viele 
Jahre in Äthiopien tätig war, war es 
für Sr. Carmen die erste Reise 
außerhalb Indiens. Sie war beson-
ders gespannt darauf, einen Teil der 
afrikanischen Stationen kennenzu-
lernen. Die Fahrt führte uns durch 
das Rift Valley, den großen Graben-

bruch, der sich von Ostafrika nach 
Südwestasien erstreckt und durch 
die Spaltung der Arabischen Platte 
von der Afrikanischen Platte wäh-
rend der letzten 35 Millionen Jahre 
entstanden ist. Während der Fahrt 
und besonders in den Pausen boten 
sich beeindruckende Anblicke die-
ses Naturereignisses.

Nakuru ist die viertgrößte Stadt in 
Kenia; die Schwestern betreiben 
auch dort ein Kinderheim mit rund 
50 Plätzen. Seit unserem letzten 
Besuch hat sich hier viel getan: Das 
Heim ist erweitert worden, auch im 
ehemaligen Gästehaus sind jetzt 
Plätze für Kinder eingerichtet, und 
die Küche (früher als Außenküche 
in einem Schuppen untergebracht) 
ist nun auf einen modernen Stand 
gebracht. Die Kinder begrüßten uns 
mit Gesang und Blumen.

Danach wurden 
uns die Frauen 
aus dem von Sr. 
Ujwala geleite-
ten Women-
Empowerment-
Programm vor-
gestellt. Diese 

berichteten uns, wie hilfreich die 
von der Bartholomäus-Gesellschaft 
gespendeten Wassertanks sind. 
Früher mussten die Frauen oder 
eines der Kinder aus der Familie 
täglich zwei Stunden zum Brunnen 

laufen, um frisches Wasser aus den 
weit entfernten Quellen zu holen, 
und zwei Stunden wieder zurück. 
Nun sind die Hütten von 40 Famili-
en mit 2.500 Liter großen Wasser-
tanks bestückt, die einmal im 
Monat von einem Tankwagen 
befüllt werden. Die Frauen können 
die gewonnene Zeit nutzen, um 
sich um die Kinder zu kümmern, 
ihre Gemüsegärten zu bestellen, 
und die Kinder können nun regel-
mäßig die Schule besuchen. Besse-
re Leistungen in der Schule und 
eine gesündere Ernährung der 
Kinder sind erste erkennbare Erfol-
ge dieses Projekts.

Nachdem die Bartholomäus-Gesell-
schaft 40 Wassertanks gespendet 
hatte, baten die Frauen und die 
Schwestern nun darum, weitere 
250 Tanks anzuschaffen, um das 
gesamte Dorf mit frischem Wasser 
zu versorgen. Ernst Pulsfort musste 
bei einem offensichtlich so erfolg-
reichen Projekt nicht lange überle-
gen und sagte zu, sich um weitere 
Spenden für die restlichen Wasser-
tanks zu bemühen. Die Freude bei 
den Frauen war riesengroß. Es wur-
de getanzt und gesungen, und wir 
wurden mit Geschenken bedacht: 
ein Schaf für Sr. Carmen und ein 
Hahn für Ernst Pulsfort.

Auch für Sr. Ujwala gab es noch 
eine Überraschung: Sr. Stella teilte 
ihr in unserer Anwesenheit mit, 
dass sie ab sofort die neue Oberin 

in Nakuru ist. Die Nacht verbrach-
ten wir in einem nahe gelegenen 
Hotel, weil bei den Schwestern 
nicht genügend Zimmer zur Verfü-
gung standen

Am nächsten Tag ging es schon  
wieder zurück nach Kitengela. Die 
stets um uns und unser Wohl be-
sorgten Schwestern holten uns mit 
Fahrer am Hotel ab. Nach einem 
kurzen Abstecher in die Stadt, um 
einige Einkäufe zu erledigen, 
fuhren wir auf dem gleichen Weg, 
den wir am Tag zuvor gekommen 
waren, wieder zurück. Trotz der 
wunderschönen Landschaft und 
beeindruckenden Natur war die 
Fahrt im Bulli beengt und anstren-
gend. Wir machten viele Pausen, 
um die Beine zu vertreten, und 
verkürzten uns die Fahrtzeit mit 
Gesang und Ratespielen. Als wir in 
Kitengela ankamen, liefen dort die 
Vorbereitungen für die Einweihung 
am nächsten Tag bereits auf Hoch-
touren. Ein großes Zelt wurde auf-
gebaut, viele Stühle aufgestellt 
und das gesamte Gelände ge-
schmückt und festlich hergerichtet. 
Alle Schwestern und viele Helfer 
waren in das geschäftige Treiben 
eingebunden. Da unsere Hilfe nicht 
benötigt wurde, konnten wir uns 
zurückziehen und uns von der stra-
paziösen Fahrt erholen.

Dann war es endlich soweit: Die 
Aufregung und Geschäftigkeit vom 
Vortag wurde am nächsten Morgen 
noch überboten. Wir wurden früh 
geweckt und mit Frühstück ver-
sorgt, weil nach uns noch die 
vielen ehrenamtlichen Helfer früh-
stückten, um für den langen Tag 
gerüstet zu sein. Die Einweihung 
des neuen Waisenhauses wurde zu 

einem großen Fest mit über 300 
Gästen, darunter der Bischof der 
Diözese Ngong, zu der Kitengela 
gehört, die Parlamentsabgeordnete 
der Region sowie viele Priester, 
Gemeindemitglieder, Gäste und 
auch Schüler von Nachbarschulen. 
Ein für unsere Gewohnheiten un-
vorstellbares Marathon von vierein-
halb Stunden begann nun.

Schon die Hl. Messe, die vom 
Bischof zelebriert wurde und bei 
der Ernst Pulsfort und Dieter Well-
mann mit vielen einheimischen 
Priestern konzelebrierten, dauerte 
mit den sehr schönen Sawhili-
Gesängen und schwungvollen Tän-
zen zwei Stunden. Danach schlos-
sen sich zahlreiche Reden und 
mitreißende musikalische Darbie-
tungen verschiedener geladener 
Gruppen an, bevor die Gebäude 
durch den Bischof gesegnet und 
offiziell eingeweiht wurden. Auch 
an dieser Zeremonie waren Ernst 
Pulsfort und Dieter Wellmann be-
teiligt, die die Gedenktafel mit dem 
Dank an die Bartholomäus-Ge-
sellschaft enthüllen durften.

Erst nach diesem Programm – es 
war mittlerweile früher Nachmittag 
gemeinsamen Festessen eingela-
den in Riesentöpfen wurden Reis, 
Kartoffeln und Gemüse auf keniani-
sche Weise vor und hinter den 
Gebäuden unter freiem Himmel auf 
Holzkohle zubereitet. Die außerge-
wöhnlich gute Vernetzung der 
Schwestern in der Umgebung 
wurde deutlich: Bis auf 15 kg 
Fleisch wurden alle Speisen und 
Getränke für das große Fest von 
unterschiedlichen Gruppen gespen-
det, gekocht und von vielen freiwil-
ligen Helfern verteilt.

Es war ein großes, buntes Fest, das 
uns allen noch lange in Erinnerung 
bleiben wird. Insgesamt ist es be-
eindruckend zu sehen, wie die 
Marys, die ja selbst als Fremde in 
Afrika tätig sind, es schaffen, eine
Station wie in Kitengela und den 
anderen Standorte aufzubauen und 
in der Bevölkerung hohe Akzeptanz
zu finden.
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uns allen noch lange in Erinnerung 
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Wir flogen von Nairobi nach Addis 
Abeba, wo wir von den „äthiopi-
schen“ Schwestern aus dem Regio-
nalhaus für Afrika empfangen 
wurden.

Am folgenden Tag ging es frühmor-
gens mit dem Jeep weiter in das 
350 km westlich von Addis Abeba 
gelegene Konchi in der Region 
Nekemte. Der Weg führte durch 
eine abwechslungsreiche, grüne 
und in Blüte stehende Landschaft 
(In Äthiopien ist im Oktober "Früh-
ling", d.h. das Klima ist milder und 
im Hochland fallen weniger Nieder-
schläge) mit einem Zwischenstopp 
an einem der Guder-Wasserfälle.

Als wir am Nachmittag ziemlich 
erschöpft von der langen Fahrt von 
den dortigen Schwestern begrüßt 
wurden, machten sie uns unmiss-
verständlich klar, dass wir aufgrund 
des sehr eng bemessenen Zeitfens-
ters ein ziemlich umfangreiches 
Programm zu absolvieren hätten, 
da wir im Vorfeld darum gebeten 
hatten, exemplarisch an der Stati-
on Konchi einen Überblick über die 
von den Marys geleistete Arbeit in 
ihren Stationen zu erhalten.

Nach einer kurzen Kaffeepause und 
der Zimmerverteilung (wir waren 
jeweils mit 3 bis 4 Personen in 
einem Raum untergebracht, ohne 
Stromversorgung oder auch flie-

Ein weiterer Höhepunkt der 
diesjährigen Afrikareise war 
der Besuch in Äthiopien.

ßendes Wasser) wurden wir in die 
von den Schwestern errichtete 
Mehrzweckhalle geführt. Schwester 
Udaya, die Leiterin der missionsei-
genen Klinik erklärte uns, wir 
würden Menschen treffen, die alle 
an Elephantiasis/Podokoniose lit-
ten und am Projekt für Elephan-
tiasis-Patienten teilnehmen.

Als wir die Halle betraten, waren 
wir überwältigt von der Anzahl der 
Erkrankten und dem herzlichen 
Empfang, den die Menschen uns 
bereiteten! Sie sangen für uns, 
hatten Transparente vorbereitet 
und beteten für uns.

Im Namen unserer Reisegruppe 
bedankte sich Ernst Pulsfort bei 
allen und versicherte, wir trügen 
Sorge dafür, dass das 
Podokoniose-Projekt der Schwes-
tern weitergeführt und von der 
Bartholomäus Gesellschaft nach-
haltig weiter unterstützt würde.

Anschließend erhielten alle anwe-
senden Erkrankten, die teilweise 
unter beschwerlichsten Umständen 
viele Kilometer oftmals barfuß 
zurückgelegt hatten um uns zu 
begrüßen, eine Mahlzeit und wir 
hatten Gelegenheit mehr über die 
Einzelschicksale dieser Menschen 
zu erfahren.

Da ist der junge Mann, der einem 
handwerklichen Beruf nachging 
und bald heiraten wollte. Vor etwa 
zwei Jahren bemerkte er eine lang-
sam voranschreitende, entstellende 
Veränderung seines linken Beines. 
Die Diagnose ist erschreckend ein-
deutig: Er leidet an Elephantiasis. 
Damit hatten sich seine Zu-
kunftsträume erledigt. Er arbeitet 
nun als Tagelöhner (Hirte) und lebt 
allein in einer kleinen Hütte.

Oder die junge Mutter, die auch 
schon seit einigen Jahren mit der 
Diagnose und den Auswirkungen 
der Krankheit leben muss. Glückli-
cherweise hat ihr Ehemann auf-
grund der intensiven Aufklärungs-

arbeit der Schwestern erkannt, 
dass die Frau keine Schuld an ihrer 
Krankheit trägt (Der Glaube an 
Dämonen, Unreinheit, Selbstver-
schulden und Ansteckungsgefahr 
ist in der Bevölkerung immer noch 
weit verbreitet) und er die Familie 
allein ernähren muss, so lebt die 
Familie weiterhin zusammen.

Anders ist es bei dem älteren 
Herrn, der seit Jahren am Projekt 
der Schwestern teilnimmt und 
völlig auf sich allein gestellt ist. Er 
hat in einem alten Schuppen nahe 
einer Kirche einen Unterschlupf, 
wo er sonntags immer pünktlich 
die Glocken läutet und hierdurch 
eine "Wohnberechtigung" findet. 
Es gibt weder Wasser, noch einen 
nahegelegenen Brunnen, noch eine 
Latrine und das Dach ist so zer-
stört, dass jeder Regenguss seine 
wenigen Habseligkeiten durch-
tränkt. Auch fehlt ihm jegliches 
Einkommen, er lebt von dem, was 
mitfühlende Menschen ihm manch-
mal vor seine „Unterkunft“ stellen. 
Schwester Udaya berichtete, dieser 
Mann habe oft sehr starke Schmer-
zen in seinem Bein und leide 
zudem an Rheuma. Lediglich die 
wöchentlichen Treffen der Erkrank-
ten und das gemeinsame Waschen 
und Salben bietet ihm die Gelegen-
heit mit anderen Menschen zu 
sprechen… dafür nimmt er die 
große Strapaze eines langen Weges 
auf sich!

Der nächste Programmpunkt wurde 
uns beim Frühstück am folgenden 
Tag mitgeteilt: Schulbesuch. Auf 
dem Gelände der Station Konchi 
befinden sich neben einer Ambu-
lanzstation (Klinik), eine Schule, 
ein Kindergarten und ein „For-
mation-House“, in dem die neuen 
Anwärterinnen und Novizinnen le-
ben und ausgebildet werden. Dank 
mehrerer Spender wurde ein neues 
Schulgebäude errichtet, in dem 
zehn Jahrgänge in einzelnen Klas-
senräumen untergebracht werden. 
Zum Komplex gehören weiterhin 
ein Computerraum, ein Raum für 
die Schulmaterialsammlung, zwei 
Verwaltungsräume und das Lehrer-
zimmer.

Jeden Morgen versammeln sich alle 
Schüler in ihren Uniformen auf dem 
großen Gelände vor dem Schulge-
bäude. Die äthiopische National-
hymne wird gesungen, während die 
äthiopische Fahne gehisst wird. An 
dieser Zeremonie nahmen wir teil 
und durften dann alle Räume der 
Schule besuchen – eine willkomme-
ne Unterbrechung des Unterrichtes 
– und uns die Lehrpläne erklären 

lassen. Für uns war es bis dahin 
unvorstellbar, wieviel Schüler eine 
Klasse besuchen (bis zu 60 Schüler 
in einer Klasse) – und unvorstell-
bar, wie diszipliniert die Schüler 
sind!

Auf den Schulbesuch folgte ein 
Rundgang über das gesamte Gelän-
de und wir erreichten den Kinder-
garten gerade zur Mittagszeit. Den 
Kindergarten besuchen vornehm-
lich Kinder, die Halbwaisen oder 
Waisen sind sowie Kinder aus ärms-
ten Familien, die eine tägliche 
Mahlzeit für ihre Kinder nicht 
garantieren können. Nach der Spei-
sung werden die Kinder in die Fa-
milien entlassen, da sie dort u.a. 
die Aufgabe haben Wasser zu holen 
oder Feuerholz zu sammeln. Es ist 
immer wieder beeindruckend, wie 
lebensfroh diese Kinder trotz ihrer 
wirklich schweren Lebensumstände 
sind.

Unser Nachmittag war ausgefüllt 
mit einem weiteren Besuch in der 
Mehrzweckhalle in der sich wieder 

zahlreiche Menschen versammelt 
hatten, die uns ebenso herzlich 
und ausgiebig begrüßten wie die 
Gruppe der Elephantiasis-Pa-
tienten. Wir erfuhren, die Anwe-
senden seien Vertreter der
großen Gruppe der alten und 
alleinstehenden Menschen, die von 
den Schwestern betreut werden. 
Sie erhalten mehrmals jährlich ein 
geringes Taschengeld und ein 
Weihnachtsgeschenk. Auch diese 
Gruppe sang für uns und sogar mit 
uns, weil einige unserer Reiseteil-
nehmer schon mehrfach in Äthiopi-
en waren und zumindest ein äthio-
pisches Volkslied mitsummen 
konnten…"Gamanera“. Immer 
wieder ist es berührend, teilweise 
sogar beschämend, die Dankbarkeit 
der Menschen zu erleben, die eine

kleine Unterstützung von den 
Spendengeldern der Mitglieder der 
Bartholomäus Gesellschaft erhal-
ten!

Nach einer emotionalen und tief 
bewegenden Verabschiedung von 
diesen alten und auf sich selbst 
gestellten Menschen besuchten wir 
einige Familien in ihren Hütten 
und erkundeten die nähere Umge-
bung mit einer - nur über stark 
abschüssige Trampelpfade zu errei-
chenden - gesicherten Wasserstelle 
der Station Konchi .

Am nächsten Morgen ging es nach 
dem Frühstück wieder mit dem 
Jeep auf die Rückfahrt nach Addis 
Abeba. Dort erwartete uns ein 
wichtiger Termin auf dieser Fahrt: 
Die Profess der neuen äthiopischen 
Schwestern. (Dr. Bernd Pulsfort/ 
Inge Spratte-Marzouk)
               Alle Fotos: Dr. B. Pulsfort
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Zwei wunderbare  Feste mit den 
Marys auf der einen Seite, bittere 
Armut auf der anderen Seite und 
ein straffes Programm – so lässt 
sich in wenigen Worten unsere 
Reise vom 15. - 27. Oktober 2015 
zu den Helpers of Mary in Kenia 
und Äthiopien zusammenfassen. 
Mit insgesamt 9 Mitgliedern der 
Bartholomäus-Gesellschaft mach-
ten wir uns Mitte Oktober auf den 
Weg nach Ostafrika: Aus Lingen 
und Ankum  gehörten Inge Spratte-
Marzouk, Dr. Bernd Pulsfort, Barba-
ra Spratte und Dagmar Wengh zur 
Reisegruppe. Aus Berlin waren Dr. 
Ernst Pulsfort, Dieter Wellmann, 
Werner Martini, Dr. Anne Meeth und 
Christian Hartmann dabei.

Die erste Station unserer Reise war 
Kenia. In Nairobi gelandet, wurden 
wir am Flughafen von Sr. Emilia 
und Sr. Mahima mit Blumen em-
pfangen und fuhren in das nahe bei 
Nairobi gelegene Kitengela. Dort 
ist in den letzten zwei Jahren mit 
Mitteln der Bartholomäus-Gesell-
schaft das Haus für Waisen- und 
Findelkinder „Divine Providence“ 
mit rund 100 Plätzen entstanden.

Nach dem Begrüßungskaffee wur-
den wir sofort von Sr. Emilia 
(Oberin in Kitengela) und Sr. Al-
phonsa über das Gelände geführt. 
Die gesamte Anlage ist sehr 
gepflegt, und der Neubau des 
Kinderheims sowie das Haus der 
Schwestern und das Gästehaus 
machen einen sehr soliden 
Eindruck. Die ersten neun Kinder 
waren bereits aufgenommen, und 
nachdem die anfängliche Skepsis 
und Scheu verflogen war, wurden 
wir lautstark begrüßt.

Der nächste Tag begann mit einer 
Hl. Messe im Speiseraum der 
Schwestern. Nach dem Frühstück 
setzten wir unsere Reise fort nach 
Nakuru – ca. 160 km nordwestlich 
von Nairobi. Wir fuhren mit einem 
Bulli der Schwestern inkl. Fahrer 
und wurden von Sr. Stella (Gene-
raloberin) und Sr. Carmen beglei-
tet. Beide waren eigens aus Mum-
bai/Andheri angereist, um an der 
Einweihung des Kinderheims in 
Kitengela und an der Profess der 
äthiopischen Schwestern in Addis 
Abeba teilnehmen zu können. 
Während Sr. Stella selbst viele 
Jahre in Äthiopien tätig war, war es 
für Sr. Carmen die erste Reise 
außerhalb Indiens. Sie war beson-
ders gespannt darauf, einen Teil der 
afrikanischen Stationen kennenzu-
lernen. Die Fahrt führte uns durch 
das Rift Valley, den großen Graben-

bruch, der sich von Ostafrika nach 
Südwestasien erstreckt und durch 
die Spaltung der Arabischen Platte 
von der Afrikanischen Platte wäh-
rend der letzten 35 Millionen Jahre 
entstanden ist. Während der Fahrt 
und besonders in den Pausen boten 
sich beeindruckende Anblicke die-
ses Naturereignisses.

Nakuru ist die viertgrößte Stadt in 
Kenia; die Schwestern betreiben 
auch dort ein Kinderheim mit rund 
50 Plätzen. Seit unserem letzten 
Besuch hat sich hier viel getan: Das 
Heim ist erweitert worden, auch im 
ehemaligen Gästehaus sind jetzt 
Plätze für Kinder eingerichtet, und 
die Küche (früher als Außenküche 
in einem Schuppen untergebracht) 
ist nun auf einen modernen Stand 
gebracht. Die Kinder begrüßten uns 
mit Gesang und Blumen.

Danach wurden 
uns die Frauen 
aus dem von Sr. 
Ujwala geleite-
ten Women-
Empowerment-
Programm vor-
gestellt. Diese 

berichteten uns, wie hilfreich die 
von der Bartholomäus-Gesellschaft 
gespendeten Wassertanks sind. 
Früher mussten die Frauen oder 
eines der Kinder aus der Familie 
täglich zwei Stunden zum Brunnen 

laufen, um frisches Wasser aus den 
weit entfernten Quellen zu holen, 
und zwei Stunden wieder zurück. 
Nun sind die Hütten von 40 Famili-
en mit 2.500 Liter großen Wasser-
tanks bestückt, die einmal im 
Monat von einem Tankwagen 
befüllt werden. Die Frauen können 
die gewonnene Zeit nutzen, um 
sich um die Kinder zu kümmern, 
ihre Gemüsegärten zu bestellen, 
und die Kinder können nun regel-
mäßig die Schule besuchen. Besse-
re Leistungen in der Schule und 
eine gesündere Ernährung der 
Kinder sind erste erkennbare Erfol-
ge dieses Projekts.

Nachdem die Bartholomäus-Gesell-
schaft 40 Wassertanks gespendet 
hatte, baten die Frauen und die 
Schwestern nun darum, weitere 
250 Tanks anzuschaffen, um das 
gesamte Dorf mit frischem Wasser 
zu versorgen. Ernst Pulsfort musste 
bei einem offensichtlich so erfolg-
reichen Projekt nicht lange überle-
gen und sagte zu, sich um weitere 
Spenden für die restlichen Wasser-
tanks zu bemühen. Die Freude bei 
den Frauen war riesengroß. Es wur-
de getanzt und gesungen, und wir 
wurden mit Geschenken bedacht: 
ein Schaf für Sr. Carmen und ein 
Hahn für Ernst Pulsfort.

Auch für Sr. Ujwala gab es noch 
eine Überraschung: Sr. Stella teilte 
ihr in unserer Anwesenheit mit, 
dass sie ab sofort die neue Oberin 

in Nakuru ist. Die Nacht verbrach-
ten wir in einem nahe gelegenen 
Hotel, weil bei den Schwestern 
nicht genügend Zimmer zur Verfü-
gung standen

Am nächsten Tag ging es schon  
wieder zurück nach Kitengela. Die 
stets um uns und unser Wohl be-
sorgten Schwestern holten uns mit 
Fahrer am Hotel ab. Nach einem 
kurzen Abstecher in die Stadt, um 
einige Einkäufe zu erledigen, 
fuhren wir auf dem gleichen Weg, 
den wir am Tag zuvor gekommen 
waren, wieder zurück. Trotz der 
wunderschönen Landschaft und 
beeindruckenden Natur war die 
Fahrt im Bulli beengt und anstren-
gend. Wir machten viele Pausen, 
um die Beine zu vertreten, und 
verkürzten uns die Fahrtzeit mit 
Gesang und Ratespielen. Als wir in 
Kitengela ankamen, liefen dort die 
Vorbereitungen für die Einweihung 
am nächsten Tag bereits auf Hoch-
touren. Ein großes Zelt wurde auf-
gebaut, viele Stühle aufgestellt 
und das gesamte Gelände ge-
schmückt und festlich hergerichtet. 
Alle Schwestern und viele Helfer 
waren in das geschäftige Treiben 
eingebunden. Da unsere Hilfe nicht 
benötigt wurde, konnten wir uns 
zurückziehen und uns von der stra-
paziösen Fahrt erholen.

Dann war es endlich soweit: Die 
Aufregung und Geschäftigkeit vom 
Vortag wurde am nächsten Morgen 
noch überboten. Wir wurden früh 
geweckt und mit Frühstück ver-
sorgt, weil nach uns noch die 
vielen ehrenamtlichen Helfer früh-
stückten, um für den langen Tag 
gerüstet zu sein. Die Einweihung 
des neuen Waisenhauses wurde zu 

einem großen Fest mit über 300 
Gästen, darunter der Bischof der 
Diözese Ngong, zu der Kitengela 
gehört, die Parlamentsabgeordnete 
der Region sowie viele Priester, 
Gemeindemitglieder, Gäste und 
auch Schüler von Nachbarschulen. 
Ein für unsere Gewohnheiten un-
vorstellbares Marathon von vierein-
halb Stunden begann nun.

Schon die Hl. Messe, die vom 
Bischof zelebriert wurde und bei 
der Ernst Pulsfort und Dieter Well-
mann mit vielen einheimischen 
Priestern konzelebrierten, dauerte 
mit den sehr schönen Sawhili-
Gesängen und schwungvollen Tän-
zen zwei Stunden. Danach schlos-
sen sich zahlreiche Reden und 
mitreißende musikalische Darbie-
tungen verschiedener geladener 
Gruppen an, bevor die Gebäude 
durch den Bischof gesegnet und 
offiziell eingeweiht wurden. Auch 
an dieser Zeremonie waren Ernst 
Pulsfort und Dieter Wellmann be-
teiligt, die die Gedenktafel mit dem 
Dank an die Bartholomäus-Ge-
sellschaft enthüllen durften.

Erst nach diesem Programm – es 
war mittlerweile früher Nachmittag 
gemeinsamen Festessen eingela-
den in Riesentöpfen wurden Reis, 
Kartoffeln und Gemüse auf keniani-
sche Weise vor und hinter den 
Gebäuden unter freiem Himmel auf 
Holzkohle zubereitet. Die außerge-
wöhnlich gute Vernetzung der 
Schwestern in der Umgebung 
wurde deutlich: Bis auf 15 kg 
Fleisch wurden alle Speisen und 
Getränke für das große Fest von 
unterschiedlichen Gruppen gespen-
det, gekocht und von vielen freiwil-
ligen Helfern verteilt.

Es war ein großes, buntes Fest, das 
uns allen noch lange in Erinnerung 
bleiben wird. Insgesamt ist es be-
eindruckend zu sehen, wie die 
Marys, die ja selbst als Fremde in 
Afrika tätig sind, es schaffen, eine
Station wie in Kitengela und den 
anderen Standorte aufzubauen und 
in der Bevölkerung hohe Akzeptanz
zu finden.

Wir flogen von Nairobi nach Addis 
Abeba, wo wir von den „äthiopi-
schen“ Schwestern aus dem Regio-
nalhaus für Afrika empfangen 
wurden.

Am folgenden Tag ging es frühmor-
gens mit dem Jeep weiter in das 
350 km westlich von Addis Abeba 
gelegene Konchi in der Region 
Nekemte. Der Weg führte durch 
eine abwechslungsreiche, grüne 
und in Blüte stehende Landschaft 
(In Äthiopien ist im Oktober "Früh-
ling", d.h. das Klima ist milder und 
im Hochland fallen weniger Nieder-
schläge) mit einem Zwischenstopp 
an einem der Guder-Wasserfälle.

Als wir am Nachmittag ziemlich 
erschöpft von der langen Fahrt von 
den dortigen Schwestern begrüßt 
wurden, machten sie uns unmiss-
verständlich klar, dass wir aufgrund 
des sehr eng bemessenen Zeitfens-
ters ein ziemlich umfangreiches 
Programm zu absolvieren hätten, 
da wir im Vorfeld darum gebeten 
hatten, exemplarisch an der Stati-
on Konchi einen Überblick über die 
von den Marys geleistete Arbeit in 
ihren Stationen zu erhalten.

Nach einer kurzen Kaffeepause und 
der Zimmerverteilung (wir waren 
jeweils mit 3 bis 4 Personen in 
einem Raum untergebracht, ohne 
Stromversorgung oder auch flie-

ßendes Wasser) wurden wir in die 
von den Schwestern errichtete 
Mehrzweckhalle geführt. Schwester 
Udaya, die Leiterin der missionsei-
genen Klinik erklärte uns, wir 
würden Menschen treffen, die alle 
an Elephantiasis/Podokoniose lit-
ten und am Projekt für Elephan-
tiasis-Patienten teilnehmen.

Als wir die Halle betraten, waren 
wir überwältigt von der Anzahl der 
Erkrankten und dem herzlichen 
Empfang, den die Menschen uns 
bereiteten! Sie sangen für uns, 
hatten Transparente vorbereitet 
und beteten für uns.

Im Namen unserer Reisegruppe 
bedankte sich Ernst Pulsfort bei 
allen und versicherte, wir trügen 
Sorge dafür, dass das 
Podokoniose-Projekt der Schwes-
tern weitergeführt und von der 
Bartholomäus Gesellschaft nach-
haltig weiter unterstützt würde.

Anschließend erhielten alle anwe-
senden Erkrankten, die teilweise 
unter beschwerlichsten Umständen 
viele Kilometer oftmals barfuß 
zurückgelegt hatten um uns zu 
begrüßen, eine Mahlzeit und wir 
hatten Gelegenheit mehr über die 
Einzelschicksale dieser Menschen 
zu erfahren.

Da ist der junge Mann, der einem 
handwerklichen Beruf nachging 
und bald heiraten wollte. Vor etwa 
zwei Jahren bemerkte er eine lang-
sam voranschreitende, entstellende 
Veränderung seines linken Beines. 
Die Diagnose ist erschreckend ein-
deutig: Er leidet an Elephantiasis. 
Damit hatten sich seine Zu-
kunftsträume erledigt. Er arbeitet 
nun als Tagelöhner (Hirte) und lebt 
allein in einer kleinen Hütte.

Oder die junge Mutter, die auch 
schon seit einigen Jahren mit der 
Diagnose und den Auswirkungen 
der Krankheit leben muss. Glückli-
cherweise hat ihr Ehemann auf-
grund der intensiven Aufklärungs-

arbeit der Schwestern erkannt, 
dass die Frau keine Schuld an ihrer 
Krankheit trägt (Der Glaube an 
Dämonen, Unreinheit, Selbstver-
schulden und Ansteckungsgefahr 
ist in der Bevölkerung immer noch 
weit verbreitet) und er die Familie 
allein ernähren muss, so lebt die 
Familie weiterhin zusammen.

Anders ist es bei dem älteren 
Herrn, der seit Jahren am Projekt 
der Schwestern teilnimmt und 
völlig auf sich allein gestellt ist. Er 
hat in einem alten Schuppen nahe 
einer Kirche einen Unterschlupf, 
wo er sonntags immer pünktlich 
die Glocken läutet und hierdurch 
eine "Wohnberechtigung" findet. 
Es gibt weder Wasser, noch einen 
nahegelegenen Brunnen, noch eine 
Latrine und das Dach ist so zer-
stört, dass jeder Regenguss seine 
wenigen Habseligkeiten durch-
tränkt. Auch fehlt ihm jegliches 
Einkommen, er lebt von dem, was 
mitfühlende Menschen ihm manch-
mal vor seine „Unterkunft“ stellen. 
Schwester Udaya berichtete, dieser 
Mann habe oft sehr starke Schmer-
zen in seinem Bein und leide 
zudem an Rheuma. Lediglich die 
wöchentlichen Treffen der Erkrank-
ten und das gemeinsame Waschen 
und Salben bietet ihm die Gelegen-
heit mit anderen Menschen zu 
sprechen… dafür nimmt er die 
große Strapaze eines langen Weges 
auf sich!

Der nächste Programmpunkt wurde 
uns beim Frühstück am folgenden 
Tag mitgeteilt: Schulbesuch. Auf 
dem Gelände der Station Konchi 
befinden sich neben einer Ambu-
lanzstation (Klinik), eine Schule, 
ein Kindergarten und ein „For-
mation-House“, in dem die neuen 
Anwärterinnen und Novizinnen le-
ben und ausgebildet werden. Dank 
mehrerer Spender wurde ein neues 
Schulgebäude errichtet, in dem 
zehn Jahrgänge in einzelnen Klas-
senräumen untergebracht werden. 
Zum Komplex gehören weiterhin 
ein Computerraum, ein Raum für 
die Schulmaterialsammlung, zwei 
Verwaltungsräume und das Lehrer-
zimmer.

Jeden Morgen versammeln sich alle 
Schüler in ihren Uniformen auf dem 
großen Gelände vor dem Schulge-
bäude. Die äthiopische National-
hymne wird gesungen, während die 
äthiopische Fahne gehisst wird. An 
dieser Zeremonie nahmen wir teil 
und durften dann alle Räume der 
Schule besuchen – eine willkomme-
ne Unterbrechung des Unterrichtes 
– und uns die Lehrpläne erklären 

lassen. Für uns war es bis dahin 
unvorstellbar, wieviel Schüler eine 
Klasse besuchen (bis zu 60 Schüler 
in einer Klasse) – und unvorstell-
bar, wie diszipliniert die Schüler 
sind!

Auf den Schulbesuch folgte ein 
Rundgang über das gesamte Gelän-
de und wir erreichten den Kinder-
garten gerade zur Mittagszeit. Den 
Kindergarten besuchen vornehm-
lich Kinder, die Halbwaisen oder 
Waisen sind sowie Kinder aus ärms-
ten Familien, die eine tägliche 
Mahlzeit für ihre Kinder nicht 
garantieren können. Nach der Spei-
sung werden die Kinder in die Fa-
milien entlassen, da sie dort u.a. 
die Aufgabe haben Wasser zu holen 
oder Feuerholz zu sammeln. Es ist 
immer wieder beeindruckend, wie 
lebensfroh diese Kinder trotz ihrer 
wirklich schweren Lebensumstände 
sind.

Unser Nachmittag war ausgefüllt 
mit einem weiteren Besuch in der 
Mehrzweckhalle in der sich wieder 

zahlreiche Menschen versammelt 
hatten, die uns ebenso herzlich 
und ausgiebig begrüßten wie die 
Gruppe der Elephantiasis-Pa-
tienten. Wir erfuhren, die Anwe-
senden seien Vertreter der
großen Gruppe der alten und 
alleinstehenden Menschen, die von 
den Schwestern betreut werden. 
Sie erhalten mehrmals jährlich ein 
geringes Taschengeld und ein 
Weihnachtsgeschenk. Auch diese 
Gruppe sang für uns und sogar mit 
uns, weil einige unserer Reiseteil-
nehmer schon mehrfach in Äthiopi-
en waren und zumindest ein äthio-
pisches Volkslied mitsummen 
konnten…"Gamanera“. Immer 
wieder ist es berührend, teilweise 
sogar beschämend, die Dankbarkeit 
der Menschen zu erleben, die eine

kleine Unterstützung von den 
Spendengeldern der Mitglieder der 
Bartholomäus Gesellschaft erhal-
ten!

Nach einer emotionalen und tief 
bewegenden Verabschiedung von 
diesen alten und auf sich selbst 
gestellten Menschen besuchten wir 
einige Familien in ihren Hütten 
und erkundeten die nähere Umge-
bung mit einer - nur über stark 
abschüssige Trampelpfade zu errei-
chenden - gesicherten Wasserstelle 
der Station Konchi .

Am nächsten Morgen ging es nach 
dem Frühstück wieder mit dem 
Jeep auf die Rückfahrt nach Addis 
Abeba. Dort erwartete uns ein 
wichtiger Termin auf dieser Fahrt: 
Die Profess der neuen äthiopischen 
Schwestern. (Dr. Bernd Pulsfort/ 
Inge Spratte-Marzouk)
               Alle Fotos: Dr. B. Pulsfort
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Zwei wunderbare  Feste mit den 
Marys auf der einen Seite, bittere 
Armut auf der anderen Seite und 
ein straffes Programm – so lässt 
sich in wenigen Worten unsere 
Reise vom 15. - 27. Oktober 2015 
zu den Helpers of Mary in Kenia 
und Äthiopien zusammenfassen. 
Mit insgesamt 9 Mitgliedern der 
Bartholomäus-Gesellschaft mach-
ten wir uns Mitte Oktober auf den 
Weg nach Ostafrika: Aus Lingen 
und Ankum  gehörten Inge Spratte-
Marzouk, Dr. Bernd Pulsfort, Barba-
ra Spratte und Dagmar Wengh zur 
Reisegruppe. Aus Berlin waren Dr. 
Ernst Pulsfort, Dieter Wellmann, 
Werner Martini, Dr. Anne Meeth und 
Christian Hartmann dabei.

Die erste Station unserer Reise war 
Kenia. In Nairobi gelandet, wurden 
wir am Flughafen von Sr. Emilia 
und Sr. Mahima mit Blumen em-
pfangen und fuhren in das nahe bei 
Nairobi gelegene Kitengela. Dort 
ist in den letzten zwei Jahren mit 
Mitteln der Bartholomäus-Gesell-
schaft das Haus für Waisen- und 
Findelkinder „Divine Providence“ 
mit rund 100 Plätzen entstanden.

Nach dem Begrüßungskaffee wur-
den wir sofort von Sr. Emilia 
(Oberin in Kitengela) und Sr. Al-
phonsa über das Gelände geführt. 
Die gesamte Anlage ist sehr 
gepflegt, und der Neubau des 
Kinderheims sowie das Haus der 
Schwestern und das Gästehaus 
machen einen sehr soliden 
Eindruck. Die ersten neun Kinder 
waren bereits aufgenommen, und 
nachdem die anfängliche Skepsis 
und Scheu verflogen war, wurden 
wir lautstark begrüßt.

Der nächste Tag begann mit einer 
Hl. Messe im Speiseraum der 
Schwestern. Nach dem Frühstück 
setzten wir unsere Reise fort nach 
Nakuru – ca. 160 km nordwestlich 
von Nairobi. Wir fuhren mit einem 
Bulli der Schwestern inkl. Fahrer 
und wurden von Sr. Stella (Gene-
raloberin) und Sr. Carmen beglei-
tet. Beide waren eigens aus Mum-
bai/Andheri angereist, um an der 
Einweihung des Kinderheims in 
Kitengela und an der Profess der 
äthiopischen Schwestern in Addis 
Abeba teilnehmen zu können. 
Während Sr. Stella selbst viele 
Jahre in Äthiopien tätig war, war es 
für Sr. Carmen die erste Reise 
außerhalb Indiens. Sie war beson-
ders gespannt darauf, einen Teil der 
afrikanischen Stationen kennenzu-
lernen. Die Fahrt führte uns durch 
das Rift Valley, den großen Graben-

bruch, der sich von Ostafrika nach 
Südwestasien erstreckt und durch 
die Spaltung der Arabischen Platte 
von der Afrikanischen Platte wäh-
rend der letzten 35 Millionen Jahre 
entstanden ist. Während der Fahrt 
und besonders in den Pausen boten 
sich beeindruckende Anblicke die-
ses Naturereignisses.

Nakuru ist die viertgrößte Stadt in 
Kenia; die Schwestern betreiben 
auch dort ein Kinderheim mit rund 
50 Plätzen. Seit unserem letzten 
Besuch hat sich hier viel getan: Das 
Heim ist erweitert worden, auch im 
ehemaligen Gästehaus sind jetzt 
Plätze für Kinder eingerichtet, und 
die Küche (früher als Außenküche 
in einem Schuppen untergebracht) 
ist nun auf einen modernen Stand 
gebracht. Die Kinder begrüßten uns 
mit Gesang und Blumen.

Danach wurden 
uns die Frauen 
aus dem von Sr. 
Ujwala geleite-
ten Women-
Empowerment-
Programm vor-
gestellt. Diese 

berichteten uns, wie hilfreich die 
von der Bartholomäus-Gesellschaft 
gespendeten Wassertanks sind. 
Früher mussten die Frauen oder 
eines der Kinder aus der Familie 
täglich zwei Stunden zum Brunnen 

laufen, um frisches Wasser aus den 
weit entfernten Quellen zu holen, 
und zwei Stunden wieder zurück. 
Nun sind die Hütten von 40 Famili-
en mit 2.500 Liter großen Wasser-
tanks bestückt, die einmal im 
Monat von einem Tankwagen 
befüllt werden. Die Frauen können 
die gewonnene Zeit nutzen, um 
sich um die Kinder zu kümmern, 
ihre Gemüsegärten zu bestellen, 
und die Kinder können nun regel-
mäßig die Schule besuchen. Besse-
re Leistungen in der Schule und 
eine gesündere Ernährung der 
Kinder sind erste erkennbare Erfol-
ge dieses Projekts.

Nachdem die Bartholomäus-Gesell-
schaft 40 Wassertanks gespendet 
hatte, baten die Frauen und die 
Schwestern nun darum, weitere 
250 Tanks anzuschaffen, um das 
gesamte Dorf mit frischem Wasser 
zu versorgen. Ernst Pulsfort musste 
bei einem offensichtlich so erfolg-
reichen Projekt nicht lange überle-
gen und sagte zu, sich um weitere 
Spenden für die restlichen Wasser-
tanks zu bemühen. Die Freude bei 
den Frauen war riesengroß. Es wur-
de getanzt und gesungen, und wir 
wurden mit Geschenken bedacht: 
ein Schaf für Sr. Carmen und ein 
Hahn für Ernst Pulsfort.

Auch für Sr. Ujwala gab es noch 
eine Überraschung: Sr. Stella teilte 
ihr in unserer Anwesenheit mit, 
dass sie ab sofort die neue Oberin 

in Nakuru ist. Die Nacht verbrach-
ten wir in einem nahe gelegenen 
Hotel, weil bei den Schwestern 
nicht genügend Zimmer zur Verfü-
gung standen

Am nächsten Tag ging es schon  
wieder zurück nach Kitengela. Die 
stets um uns und unser Wohl be-
sorgten Schwestern holten uns mit 
Fahrer am Hotel ab. Nach einem 
kurzen Abstecher in die Stadt, um 
einige Einkäufe zu erledigen, 
fuhren wir auf dem gleichen Weg, 
den wir am Tag zuvor gekommen 
waren, wieder zurück. Trotz der 
wunderschönen Landschaft und 
beeindruckenden Natur war die 
Fahrt im Bulli beengt und anstren-
gend. Wir machten viele Pausen, 
um die Beine zu vertreten, und 
verkürzten uns die Fahrtzeit mit 
Gesang und Ratespielen. Als wir in 
Kitengela ankamen, liefen dort die 
Vorbereitungen für die Einweihung 
am nächsten Tag bereits auf Hoch-
touren. Ein großes Zelt wurde auf-
gebaut, viele Stühle aufgestellt 
und das gesamte Gelände ge-
schmückt und festlich hergerichtet. 
Alle Schwestern und viele Helfer 
waren in das geschäftige Treiben 
eingebunden. Da unsere Hilfe nicht 
benötigt wurde, konnten wir uns 
zurückziehen und uns von der stra-
paziösen Fahrt erholen.

Dann war es endlich soweit: Die 
Aufregung und Geschäftigkeit vom 
Vortag wurde am nächsten Morgen 
noch überboten. Wir wurden früh 
geweckt und mit Frühstück ver-
sorgt, weil nach uns noch die 
vielen ehrenamtlichen Helfer früh-
stückten, um für den langen Tag 
gerüstet zu sein. Die Einweihung 
des neuen Waisenhauses wurde zu 

einem großen Fest mit über 300 
Gästen, darunter der Bischof der 
Diözese Ngong, zu der Kitengela 
gehört, die Parlamentsabgeordnete 
der Region sowie viele Priester, 
Gemeindemitglieder, Gäste und 
auch Schüler von Nachbarschulen. 
Ein für unsere Gewohnheiten un-
vorstellbares Marathon von vierein-
halb Stunden begann nun.

Schon die Hl. Messe, die vom 
Bischof zelebriert wurde und bei 
der Ernst Pulsfort und Dieter Well-
mann mit vielen einheimischen 
Priestern konzelebrierten, dauerte 
mit den sehr schönen Sawhili-
Gesängen und schwungvollen Tän-
zen zwei Stunden. Danach schlos-
sen sich zahlreiche Reden und 
mitreißende musikalische Darbie-
tungen verschiedener geladener 
Gruppen an, bevor die Gebäude 
durch den Bischof gesegnet und 
offiziell eingeweiht wurden. Auch 
an dieser Zeremonie waren Ernst 
Pulsfort und Dieter Wellmann be-
teiligt, die die Gedenktafel mit dem 
Dank an die Bartholomäus-Ge-
sellschaft enthüllen durften.

Erst nach diesem Programm – es 
war mittlerweile früher Nachmittag 
gemeinsamen Festessen eingela-
den in Riesentöpfen wurden Reis, 
Kartoffeln und Gemüse auf keniani-
sche Weise vor und hinter den 
Gebäuden unter freiem Himmel auf 
Holzkohle zubereitet. Die außerge-
wöhnlich gute Vernetzung der 
Schwestern in der Umgebung 
wurde deutlich: Bis auf 15 kg 
Fleisch wurden alle Speisen und 
Getränke für das große Fest von 
unterschiedlichen Gruppen gespen-
det, gekocht und von vielen freiwil-
ligen Helfern verteilt.

Es war ein großes, buntes Fest, das 
uns allen noch lange in Erinnerung 
bleiben wird. Insgesamt ist es be-
eindruckend zu sehen, wie die 
Marys, die ja selbst als Fremde in 
Afrika tätig sind, es schaffen, eine
Station wie in Kitengela und den 
anderen Standorte aufzubauen und 
in der Bevölkerung hohe Akzeptanz
zu finden.

Wir flogen von Nairobi nach Addis 
Abeba, wo wir von den „äthiopi-
schen“ Schwestern aus dem Regio-
nalhaus für Afrika empfangen 
wurden.

Am folgenden Tag ging es frühmor-
gens mit dem Jeep weiter in das 
350 km westlich von Addis Abeba 
gelegene Konchi in der Region 
Nekemte. Der Weg führte durch 
eine abwechslungsreiche, grüne 
und in Blüte stehende Landschaft 
(In Äthiopien ist im Oktober "Früh-
ling", d.h. das Klima ist milder und 
im Hochland fallen weniger Nieder-
schläge) mit einem Zwischenstopp 
an einem der Guder-Wasserfälle.

Als wir am Nachmittag ziemlich 
erschöpft von der langen Fahrt von 
den dortigen Schwestern begrüßt 
wurden, machten sie uns unmiss-
verständlich klar, dass wir aufgrund 
des sehr eng bemessenen Zeitfens-
ters ein ziemlich umfangreiches 
Programm zu absolvieren hätten, 
da wir im Vorfeld darum gebeten 
hatten, exemplarisch an der Stati-
on Konchi einen Überblick über die 
von den Marys geleistete Arbeit in 
ihren Stationen zu erhalten.

Nach einer kurzen Kaffeepause und 
der Zimmerverteilung (wir waren 
jeweils mit 3 bis 4 Personen in 
einem Raum untergebracht, ohne 
Stromversorgung oder auch flie-

ßendes Wasser) wurden wir in die 
von den Schwestern errichtete 
Mehrzweckhalle geführt. Schwester 
Udaya, die Leiterin der missionsei-
genen Klinik erklärte uns, wir 
würden Menschen treffen, die alle 
an Elephantiasis/Podokoniose lit-
ten und am Projekt für Elephan-
tiasis-Patienten teilnehmen.

Als wir die Halle betraten, waren 
wir überwältigt von der Anzahl der 
Erkrankten und dem herzlichen 
Empfang, den die Menschen uns 
bereiteten! Sie sangen für uns, 
hatten Transparente vorbereitet 
und beteten für uns.

Im Namen unserer Reisegruppe 
bedankte sich Ernst Pulsfort bei 
allen und versicherte, wir trügen 
Sorge dafür, dass das 
Podokoniose-Projekt der Schwes-
tern weitergeführt und von der 
Bartholomäus Gesellschaft nach-
haltig weiter unterstützt würde.

Anschließend erhielten alle anwe-
senden Erkrankten, die teilweise 
unter beschwerlichsten Umständen 
viele Kilometer oftmals barfuß 
zurückgelegt hatten um uns zu 
begrüßen, eine Mahlzeit und wir 
hatten Gelegenheit mehr über die 
Einzelschicksale dieser Menschen 
zu erfahren.

Da ist der junge Mann, der einem 
handwerklichen Beruf nachging 
und bald heiraten wollte. Vor etwa 
zwei Jahren bemerkte er eine lang-
sam voranschreitende, entstellende 
Veränderung seines linken Beines. 
Die Diagnose ist erschreckend ein-
deutig: Er leidet an Elephantiasis. 
Damit hatten sich seine Zu-
kunftsträume erledigt. Er arbeitet 
nun als Tagelöhner (Hirte) und lebt 
allein in einer kleinen Hütte.

Oder die junge Mutter, die auch 
schon seit einigen Jahren mit der 
Diagnose und den Auswirkungen 
der Krankheit leben muss. Glückli-
cherweise hat ihr Ehemann auf-
grund der intensiven Aufklärungs-

arbeit der Schwestern erkannt, 
dass die Frau keine Schuld an ihrer 
Krankheit trägt (Der Glaube an 
Dämonen, Unreinheit, Selbstver-
schulden und Ansteckungsgefahr 
ist in der Bevölkerung immer noch 
weit verbreitet) und er die Familie 
allein ernähren muss, so lebt die 
Familie weiterhin zusammen.

Anders ist es bei dem älteren 
Herrn, der seit Jahren am Projekt 
der Schwestern teilnimmt und 
völlig auf sich allein gestellt ist. Er 
hat in einem alten Schuppen nahe 
einer Kirche einen Unterschlupf, 
wo er sonntags immer pünktlich 
die Glocken läutet und hierdurch 
eine "Wohnberechtigung" findet. 
Es gibt weder Wasser, noch einen 
nahegelegenen Brunnen, noch eine 
Latrine und das Dach ist so zer-
stört, dass jeder Regenguss seine 
wenigen Habseligkeiten durch-
tränkt. Auch fehlt ihm jegliches 
Einkommen, er lebt von dem, was 
mitfühlende Menschen ihm manch-
mal vor seine „Unterkunft“ stellen. 
Schwester Udaya berichtete, dieser 
Mann habe oft sehr starke Schmer-
zen in seinem Bein und leide 
zudem an Rheuma. Lediglich die 
wöchentlichen Treffen der Erkrank-
ten und das gemeinsame Waschen 
und Salben bietet ihm die Gelegen-
heit mit anderen Menschen zu 
sprechen… dafür nimmt er die 
große Strapaze eines langen Weges 
auf sich!

Der nächste Programmpunkt wurde 
uns beim Frühstück am folgenden 
Tag mitgeteilt: Schulbesuch. Auf 
dem Gelände der Station Konchi 
befinden sich neben einer Ambu-
lanzstation (Klinik), eine Schule, 
ein Kindergarten und ein „For-
mation-House“, in dem die neuen 
Anwärterinnen und Novizinnen le-
ben und ausgebildet werden. Dank 
mehrerer Spender wurde ein neues 
Schulgebäude errichtet, in dem 
zehn Jahrgänge in einzelnen Klas-
senräumen untergebracht werden. 
Zum Komplex gehören weiterhin 
ein Computerraum, ein Raum für 
die Schulmaterialsammlung, zwei 
Verwaltungsräume und das Lehrer-
zimmer.

Jeden Morgen versammeln sich alle 
Schüler in ihren Uniformen auf dem 
großen Gelände vor dem Schulge-
bäude. Die äthiopische National-
hymne wird gesungen, während die 
äthiopische Fahne gehisst wird. An 
dieser Zeremonie nahmen wir teil 
und durften dann alle Räume der 
Schule besuchen – eine willkomme-
ne Unterbrechung des Unterrichtes 
– und uns die Lehrpläne erklären 

lassen. Für uns war es bis dahin 
unvorstellbar, wieviel Schüler eine 
Klasse besuchen (bis zu 60 Schüler 
in einer Klasse) – und unvorstell-
bar, wie diszipliniert die Schüler 
sind!

Auf den Schulbesuch folgte ein 
Rundgang über das gesamte Gelän-
de und wir erreichten den Kinder-
garten gerade zur Mittagszeit. Den 
Kindergarten besuchen vornehm-
lich Kinder, die Halbwaisen oder 
Waisen sind sowie Kinder aus ärms-
ten Familien, die eine tägliche 
Mahlzeit für ihre Kinder nicht 
garantieren können. Nach der Spei-
sung werden die Kinder in die Fa-
milien entlassen, da sie dort u.a. 
die Aufgabe haben Wasser zu holen 
oder Feuerholz zu sammeln. Es ist 
immer wieder beeindruckend, wie 
lebensfroh diese Kinder trotz ihrer 
wirklich schweren Lebensumstände 
sind.

Unser Nachmittag war ausgefüllt 
mit einem weiteren Besuch in der 
Mehrzweckhalle in der sich wieder 

zahlreiche Menschen versammelt 
hatten, die uns ebenso herzlich 
und ausgiebig begrüßten wie die 
Gruppe der Elephantiasis-Pa-
tienten. Wir erfuhren, die Anwe-
senden seien Vertreter der
großen Gruppe der alten und 
alleinstehenden Menschen, die von 
den Schwestern betreut werden. 
Sie erhalten mehrmals jährlich ein 
geringes Taschengeld und ein 
Weihnachtsgeschenk. Auch diese 
Gruppe sang für uns und sogar mit 
uns, weil einige unserer Reiseteil-
nehmer schon mehrfach in Äthiopi-
en waren und zumindest ein äthio-
pisches Volkslied mitsummen 
konnten…"Gamanera“. Immer 
wieder ist es berührend, teilweise 
sogar beschämend, die Dankbarkeit 
der Menschen zu erleben, die eine

kleine Unterstützung von den 
Spendengeldern der Mitglieder der 
Bartholomäus Gesellschaft erhal-
ten!

Nach einer emotionalen und tief 
bewegenden Verabschiedung von 
diesen alten und auf sich selbst 
gestellten Menschen besuchten wir 
einige Familien in ihren Hütten 
und erkundeten die nähere Umge-
bung mit einer - nur über stark 
abschüssige Trampelpfade zu errei-
chenden - gesicherten Wasserstelle 
der Station Konchi .

Am nächsten Morgen ging es nach 
dem Frühstück wieder mit dem 
Jeep auf die Rückfahrt nach Addis 
Abeba. Dort erwartete uns ein 
wichtiger Termin auf dieser Fahrt: 
Die Profess der neuen äthiopischen 
Schwestern. (Dr. Bernd Pulsfort/ 
Inge Spratte-Marzouk)
               Alle Fotos: Dr. B. Pulsfort
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Zwei wunderbare  Feste mit den 
Marys auf der einen Seite, bittere 
Armut auf der anderen Seite und 
ein straffes Programm – so lässt 
sich in wenigen Worten unsere 
Reise vom 15. - 27. Oktober 2015 
zu den Helpers of Mary in Kenia 
und Äthiopien zusammenfassen. 
Mit insgesamt 9 Mitgliedern der 
Bartholomäus-Gesellschaft mach-
ten wir uns Mitte Oktober auf den 
Weg nach Ostafrika: Aus Lingen 
und Ankum  gehörten Inge Spratte-
Marzouk, Dr. Bernd Pulsfort, Barba-
ra Spratte und Dagmar Wengh zur 
Reisegruppe. Aus Berlin waren Dr. 
Ernst Pulsfort, Dieter Wellmann, 
Werner Martini, Dr. Anne Meeth und 
Christian Hartmann dabei.

Die erste Station unserer Reise war 
Kenia. In Nairobi gelandet, wurden 
wir am Flughafen von Sr. Emilia 
und Sr. Mahima mit Blumen em-
pfangen und fuhren in das nahe bei 
Nairobi gelegene Kitengela. Dort 
ist in den letzten zwei Jahren mit 
Mitteln der Bartholomäus-Gesell-
schaft das Haus für Waisen- und 
Findelkinder „Divine Providence“ 
mit rund 100 Plätzen entstanden.

Nach dem Begrüßungskaffee wur-
den wir sofort von Sr. Emilia 
(Oberin in Kitengela) und Sr. Al-
phonsa über das Gelände geführt. 
Die gesamte Anlage ist sehr 
gepflegt, und der Neubau des 
Kinderheims sowie das Haus der 
Schwestern und das Gästehaus 
machen einen sehr soliden 
Eindruck. Die ersten neun Kinder 
waren bereits aufgenommen, und 
nachdem die anfängliche Skepsis 
und Scheu verflogen war, wurden 
wir lautstark begrüßt.

Der nächste Tag begann mit einer 
Hl. Messe im Speiseraum der 
Schwestern. Nach dem Frühstück 
setzten wir unsere Reise fort nach 
Nakuru – ca. 160 km nordwestlich 
von Nairobi. Wir fuhren mit einem 
Bulli der Schwestern inkl. Fahrer 
und wurden von Sr. Stella (Gene-
raloberin) und Sr. Carmen beglei-
tet. Beide waren eigens aus Mum-
bai/Andheri angereist, um an der 
Einweihung des Kinderheims in 
Kitengela und an der Profess der 
äthiopischen Schwestern in Addis 
Abeba teilnehmen zu können. 
Während Sr. Stella selbst viele 
Jahre in Äthiopien tätig war, war es 
für Sr. Carmen die erste Reise 
außerhalb Indiens. Sie war beson-
ders gespannt darauf, einen Teil der 
afrikanischen Stationen kennenzu-
lernen. Die Fahrt führte uns durch 
das Rift Valley, den großen Graben-

bruch, der sich von Ostafrika nach 
Südwestasien erstreckt und durch 
die Spaltung der Arabischen Platte 
von der Afrikanischen Platte wäh-
rend der letzten 35 Millionen Jahre 
entstanden ist. Während der Fahrt 
und besonders in den Pausen boten 
sich beeindruckende Anblicke die-
ses Naturereignisses.

Nakuru ist die viertgrößte Stadt in 
Kenia; die Schwestern betreiben 
auch dort ein Kinderheim mit rund 
50 Plätzen. Seit unserem letzten 
Besuch hat sich hier viel getan: Das 
Heim ist erweitert worden, auch im 
ehemaligen Gästehaus sind jetzt 
Plätze für Kinder eingerichtet, und 
die Küche (früher als Außenküche 
in einem Schuppen untergebracht) 
ist nun auf einen modernen Stand 
gebracht. Die Kinder begrüßten uns 
mit Gesang und Blumen.

Danach wurden 
uns die Frauen 
aus dem von Sr. 
Ujwala geleite-
ten Women-
Empowerment-
Programm vor-
gestellt. Diese 

berichteten uns, wie hilfreich die 
von der Bartholomäus-Gesellschaft 
gespendeten Wassertanks sind. 
Früher mussten die Frauen oder 
eines der Kinder aus der Familie 
täglich zwei Stunden zum Brunnen 

laufen, um frisches Wasser aus den 
weit entfernten Quellen zu holen, 
und zwei Stunden wieder zurück. 
Nun sind die Hütten von 40 Famili-
en mit 2.500 Liter großen Wasser-
tanks bestückt, die einmal im 
Monat von einem Tankwagen 
befüllt werden. Die Frauen können 
die gewonnene Zeit nutzen, um 
sich um die Kinder zu kümmern, 
ihre Gemüsegärten zu bestellen, 
und die Kinder können nun regel-
mäßig die Schule besuchen. Besse-
re Leistungen in der Schule und 
eine gesündere Ernährung der 
Kinder sind erste erkennbare Erfol-
ge dieses Projekts.

Nachdem die Bartholomäus-Gesell-
schaft 40 Wassertanks gespendet 
hatte, baten die Frauen und die 
Schwestern nun darum, weitere 
250 Tanks anzuschaffen, um das 
gesamte Dorf mit frischem Wasser 
zu versorgen. Ernst Pulsfort musste 
bei einem offensichtlich so erfolg-
reichen Projekt nicht lange überle-
gen und sagte zu, sich um weitere 
Spenden für die restlichen Wasser-
tanks zu bemühen. Die Freude bei 
den Frauen war riesengroß. Es wur-
de getanzt und gesungen, und wir 
wurden mit Geschenken bedacht: 
ein Schaf für Sr. Carmen und ein 
Hahn für Ernst Pulsfort.

Auch für Sr. Ujwala gab es noch 
eine Überraschung: Sr. Stella teilte 
ihr in unserer Anwesenheit mit, 
dass sie ab sofort die neue Oberin 

in Nakuru ist. Die Nacht verbrach-
ten wir in einem nahe gelegenen 
Hotel, weil bei den Schwestern 
nicht genügend Zimmer zur Verfü-
gung standen

Am nächsten Tag ging es schon  
wieder zurück nach Kitengela. Die 
stets um uns und unser Wohl be-
sorgten Schwestern holten uns mit 
Fahrer am Hotel ab. Nach einem 
kurzen Abstecher in die Stadt, um 
einige Einkäufe zu erledigen, 
fuhren wir auf dem gleichen Weg, 
den wir am Tag zuvor gekommen 
waren, wieder zurück. Trotz der 
wunderschönen Landschaft und 
beeindruckenden Natur war die 
Fahrt im Bulli beengt und anstren-
gend. Wir machten viele Pausen, 
um die Beine zu vertreten, und 
verkürzten uns die Fahrtzeit mit 
Gesang und Ratespielen. Als wir in 
Kitengela ankamen, liefen dort die 
Vorbereitungen für die Einweihung 
am nächsten Tag bereits auf Hoch-
touren. Ein großes Zelt wurde auf-
gebaut, viele Stühle aufgestellt 
und das gesamte Gelände ge-
schmückt und festlich hergerichtet. 
Alle Schwestern und viele Helfer 
waren in das geschäftige Treiben 
eingebunden. Da unsere Hilfe nicht 
benötigt wurde, konnten wir uns 
zurückziehen und uns von der stra-
paziösen Fahrt erholen.

Dann war es endlich soweit: Die 
Aufregung und Geschäftigkeit vom 
Vortag wurde am nächsten Morgen 
noch überboten. Wir wurden früh 
geweckt und mit Frühstück ver-
sorgt, weil nach uns noch die 
vielen ehrenamtlichen Helfer früh-
stückten, um für den langen Tag 
gerüstet zu sein. Die Einweihung 
des neuen Waisenhauses wurde zu 

einem großen Fest mit über 300 
Gästen, darunter der Bischof der 
Diözese Ngong, zu der Kitengela 
gehört, die Parlamentsabgeordnete 
der Region sowie viele Priester, 
Gemeindemitglieder, Gäste und 
auch Schüler von Nachbarschulen. 
Ein für unsere Gewohnheiten un-
vorstellbares Marathon von vierein-
halb Stunden begann nun.

Schon die Hl. Messe, die vom 
Bischof zelebriert wurde und bei 
der Ernst Pulsfort und Dieter Well-
mann mit vielen einheimischen 
Priestern konzelebrierten, dauerte 
mit den sehr schönen Sawhili-
Gesängen und schwungvollen Tän-
zen zwei Stunden. Danach schlos-
sen sich zahlreiche Reden und 
mitreißende musikalische Darbie-
tungen verschiedener geladener 
Gruppen an, bevor die Gebäude 
durch den Bischof gesegnet und 
offiziell eingeweiht wurden. Auch 
an dieser Zeremonie waren Ernst 
Pulsfort und Dieter Wellmann be-
teiligt, die die Gedenktafel mit dem 
Dank an die Bartholomäus-Ge-
sellschaft enthüllen durften.

Erst nach diesem Programm – es 
war mittlerweile früher Nachmittag 
gemeinsamen Festessen eingela-
den in Riesentöpfen wurden Reis, 
Kartoffeln und Gemüse auf keniani-
sche Weise vor und hinter den 
Gebäuden unter freiem Himmel auf 
Holzkohle zubereitet. Die außerge-
wöhnlich gute Vernetzung der 
Schwestern in der Umgebung 
wurde deutlich: Bis auf 15 kg 
Fleisch wurden alle Speisen und 
Getränke für das große Fest von 
unterschiedlichen Gruppen gespen-
det, gekocht und von vielen freiwil-
ligen Helfern verteilt.

Es war ein großes, buntes Fest, das 
uns allen noch lange in Erinnerung 
bleiben wird. Insgesamt ist es be-
eindruckend zu sehen, wie die 
Marys, die ja selbst als Fremde in 
Afrika tätig sind, es schaffen, eine
Station wie in Kitengela und den 
anderen Standorte aufzubauen und 
in der Bevölkerung hohe Akzeptanz
zu finden.

Wir flogen von Nairobi nach Addis 
Abeba, wo wir von den „äthiopi-
schen“ Schwestern aus dem Regio-
nalhaus für Afrika empfangen 
wurden.

Am folgenden Tag ging es frühmor-
gens mit dem Jeep weiter in das 
350 km westlich von Addis Abeba 
gelegene Konchi in der Region 
Nekemte. Der Weg führte durch 
eine abwechslungsreiche, grüne 
und in Blüte stehende Landschaft 
(In Äthiopien ist im Oktober "Früh-
ling", d.h. das Klima ist milder und 
im Hochland fallen weniger Nieder-
schläge) mit einem Zwischenstopp 
an einem der Guder-Wasserfälle.

Als wir am Nachmittag ziemlich 
erschöpft von der langen Fahrt von 
den dortigen Schwestern begrüßt 
wurden, machten sie uns unmiss-
verständlich klar, dass wir aufgrund 
des sehr eng bemessenen Zeitfens-
ters ein ziemlich umfangreiches 
Programm zu absolvieren hätten, 
da wir im Vorfeld darum gebeten 
hatten, exemplarisch an der Stati-
on Konchi einen Überblick über die 
von den Marys geleistete Arbeit in 
ihren Stationen zu erhalten.

Nach einer kurzen Kaffeepause und 
der Zimmerverteilung (wir waren 
jeweils mit 3 bis 4 Personen in 
einem Raum untergebracht, ohne 
Stromversorgung oder auch flie-

ßendes Wasser) wurden wir in die 
von den Schwestern errichtete 
Mehrzweckhalle geführt. Schwester 
Udaya, die Leiterin der missionsei-
genen Klinik erklärte uns, wir 
würden Menschen treffen, die alle 
an Elephantiasis/Podokoniose lit-
ten und am Projekt für Elephan-
tiasis-Patienten teilnehmen.

Als wir die Halle betraten, waren 
wir überwältigt von der Anzahl der 
Erkrankten und dem herzlichen 
Empfang, den die Menschen uns 
bereiteten! Sie sangen für uns, 
hatten Transparente vorbereitet 
und beteten für uns.

Im Namen unserer Reisegruppe 
bedankte sich Ernst Pulsfort bei 
allen und versicherte, wir trügen 
Sorge dafür, dass das 
Podokoniose-Projekt der Schwes-
tern weitergeführt und von der 
Bartholomäus Gesellschaft nach-
haltig weiter unterstützt würde.

Anschließend erhielten alle anwe-
senden Erkrankten, die teilweise 
unter beschwerlichsten Umständen 
viele Kilometer oftmals barfuß 
zurückgelegt hatten um uns zu 
begrüßen, eine Mahlzeit und wir 
hatten Gelegenheit mehr über die 
Einzelschicksale dieser Menschen 
zu erfahren.

Da ist der junge Mann, der einem 
handwerklichen Beruf nachging 
und bald heiraten wollte. Vor etwa 
zwei Jahren bemerkte er eine lang-
sam voranschreitende, entstellende 
Veränderung seines linken Beines. 
Die Diagnose ist erschreckend ein-
deutig: Er leidet an Elephantiasis. 
Damit hatten sich seine Zu-
kunftsträume erledigt. Er arbeitet 
nun als Tagelöhner (Hirte) und lebt 
allein in einer kleinen Hütte.

Oder die junge Mutter, die auch 
schon seit einigen Jahren mit der 
Diagnose und den Auswirkungen 
der Krankheit leben muss. Glückli-
cherweise hat ihr Ehemann auf-
grund der intensiven Aufklärungs-

arbeit der Schwestern erkannt, 
dass die Frau keine Schuld an ihrer 
Krankheit trägt (Der Glaube an 
Dämonen, Unreinheit, Selbstver-
schulden und Ansteckungsgefahr 
ist in der Bevölkerung immer noch 
weit verbreitet) und er die Familie 
allein ernähren muss, so lebt die 
Familie weiterhin zusammen.

Anders ist es bei dem älteren 
Herrn, der seit Jahren am Projekt 
der Schwestern teilnimmt und 
völlig auf sich allein gestellt ist. Er 
hat in einem alten Schuppen nahe 
einer Kirche einen Unterschlupf, 
wo er sonntags immer pünktlich 
die Glocken läutet und hierdurch 
eine "Wohnberechtigung" findet. 
Es gibt weder Wasser, noch einen 
nahegelegenen Brunnen, noch eine 
Latrine und das Dach ist so zer-
stört, dass jeder Regenguss seine 
wenigen Habseligkeiten durch-
tränkt. Auch fehlt ihm jegliches 
Einkommen, er lebt von dem, was 
mitfühlende Menschen ihm manch-
mal vor seine „Unterkunft“ stellen. 
Schwester Udaya berichtete, dieser 
Mann habe oft sehr starke Schmer-
zen in seinem Bein und leide 
zudem an Rheuma. Lediglich die 
wöchentlichen Treffen der Erkrank-
ten und das gemeinsame Waschen 
und Salben bietet ihm die Gelegen-
heit mit anderen Menschen zu 
sprechen… dafür nimmt er die 
große Strapaze eines langen Weges 
auf sich!

Der nächste Programmpunkt wurde 
uns beim Frühstück am folgenden 
Tag mitgeteilt: Schulbesuch. Auf 
dem Gelände der Station Konchi 
befinden sich neben einer Ambu-
lanzstation (Klinik), eine Schule, 
ein Kindergarten und ein „For-
mation-House“, in dem die neuen 
Anwärterinnen und Novizinnen le-
ben und ausgebildet werden. Dank 
mehrerer Spender wurde ein neues 
Schulgebäude errichtet, in dem 
zehn Jahrgänge in einzelnen Klas-
senräumen untergebracht werden. 
Zum Komplex gehören weiterhin 
ein Computerraum, ein Raum für 
die Schulmaterialsammlung, zwei 
Verwaltungsräume und das Lehrer-
zimmer.

Jeden Morgen versammeln sich alle 
Schüler in ihren Uniformen auf dem 
großen Gelände vor dem Schulge-
bäude. Die äthiopische National-
hymne wird gesungen, während die 
äthiopische Fahne gehisst wird. An 
dieser Zeremonie nahmen wir teil 
und durften dann alle Räume der 
Schule besuchen – eine willkomme-
ne Unterbrechung des Unterrichtes 
– und uns die Lehrpläne erklären 

lassen. Für uns war es bis dahin 
unvorstellbar, wieviel Schüler eine 
Klasse besuchen (bis zu 60 Schüler 
in einer Klasse) – und unvorstell-
bar, wie diszipliniert die Schüler 
sind!

Auf den Schulbesuch folgte ein 
Rundgang über das gesamte Gelän-
de und wir erreichten den Kinder-
garten gerade zur Mittagszeit. Den 
Kindergarten besuchen vornehm-
lich Kinder, die Halbwaisen oder 
Waisen sind sowie Kinder aus ärms-
ten Familien, die eine tägliche 
Mahlzeit für ihre Kinder nicht 
garantieren können. Nach der Spei-
sung werden die Kinder in die Fa-
milien entlassen, da sie dort u.a. 
die Aufgabe haben Wasser zu holen 
oder Feuerholz zu sammeln. Es ist 
immer wieder beeindruckend, wie 
lebensfroh diese Kinder trotz ihrer 
wirklich schweren Lebensumstände 
sind.

Unser Nachmittag war ausgefüllt 
mit einem weiteren Besuch in der 
Mehrzweckhalle in der sich wieder 

zahlreiche Menschen versammelt 
hatten, die uns ebenso herzlich 
und ausgiebig begrüßten wie die 
Gruppe der Elephantiasis-Pa-
tienten. Wir erfuhren, die Anwe-
senden seien Vertreter der
großen Gruppe der alten und 
alleinstehenden Menschen, die von 
den Schwestern betreut werden. 
Sie erhalten mehrmals jährlich ein 
geringes Taschengeld und ein 
Weihnachtsgeschenk. Auch diese 
Gruppe sang für uns und sogar mit 
uns, weil einige unserer Reiseteil-
nehmer schon mehrfach in Äthiopi-
en waren und zumindest ein äthio-
pisches Volkslied mitsummen 
konnten…"Gamanera“. Immer 
wieder ist es berührend, teilweise 
sogar beschämend, die Dankbarkeit 
der Menschen zu erleben, die eine

kleine Unterstützung von den 
Spendengeldern der Mitglieder der 
Bartholomäus Gesellschaft erhal-
ten!

Nach einer emotionalen und tief 
bewegenden Verabschiedung von 
diesen alten und auf sich selbst 
gestellten Menschen besuchten wir 
einige Familien in ihren Hütten 
und erkundeten die nähere Umge-
bung mit einer - nur über stark 
abschüssige Trampelpfade zu errei-
chenden - gesicherten Wasserstelle 
der Station Konchi .

Am nächsten Morgen ging es nach 
dem Frühstück wieder mit dem 
Jeep auf die Rückfahrt nach Addis 
Abeba. Dort erwartete uns ein 
wichtiger Termin auf dieser Fahrt: 
Die Profess der neuen äthiopischen 
Schwestern. (Dr. Bernd Pulsfort/ 
Inge Spratte-Marzouk)
               Alle Fotos: Dr. B. Pulsfort
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Im Oktober 2015 wurden vier junge 
äthiopische Frauen in die „Society 
of the Helpers of Mary“ aufgenom-
men. 

Vier Jahre lang hatten sich die 
jungen Frauen auf ihren Ordensein-
tritt unter Leitung von Novizen-
meisterin Jessy vorbereitet. Dabei 
gingen sie durch drei Stufen der 
Vorbereitung: jeweils eine einjähri-
ge Zeit als Kandidatinnen und 
Postulantinnen sowie ein zweijäh-
riges Noviziat. 

                                     Dr. Ernst Pulsfort Vier neue „Marys“ 
                  in Äthiopien

Während dieser 
Jahre wurden sie 
in die Geschichte 
und Spiritualität 
des Ordens ein-
geführt. Zudem 
lernten sie Eng-
lisch, die verbin-
dende Sprache 
unter allen 
„Marys“, und ab-
solvierten Aus-
bildungen als So-
zialarbeiterin-
nen, Lehrerinnen 

und Krankenschwestern. Mehrere 
Praktika in den äthiopischen Stati-
onen ergänzten die Ausbildung.

Am Sonntag, dem 25. Oktober 
2015, war es dann endlich soweit. 
In einem feierlichen dreistündigen 
Gottesdienst in der vollbesetzten 
Pfarrkirche St. Franziskus in Addis 
Abeba legten die vier Novizinnen 
in Anwesenheit von Generaloberin 
Sr. Stella ihre ersten Ordensgelübde 
ab und erhielten Kreuz und Schlei-
er.

Mit ihren Familien und Freunden 
wurde anschließend im Rahmen 
eines Empfangs ausgiebig gefeiert. 
Dann hieß es Abschied nehmen; 
auf die neuen Schwestern wartete 
eine einjährige Zeit religiös-
spirituellen Trainings im Pastoral-
Zentrum in Nairobi (Kenia).

Mit den vier neuen „Marys“ erhöht 
sich die Zahl der äthiopischen 
Schwestern auf acht. Bereits 2014 
wurden erstmals vier einheimische 
Schwestern eingekleidet.

Für uns deutsche Gäste war diese 
Feier ein eindrucksvolles Erlebnis; 
wir durften Zeugen dafür sein, dass 
die fünfzehnjährige Arbeit der 
indischen „Marys“ in Äthiopien 
feste Wurzeln geschlagen hat. 
Auch bei den äthiopischen jungen 
Frauen ist das Motto der „Marys“ 
-LEBEN FÜR DIE LIEBE- ange-
kommen.

Zwei wunderbare  Feste mit den 
Marys auf der einen Seite, bittere 
Armut auf der anderen Seite und 
ein straffes Programm – so lässt 
sich in wenigen Worten unsere 
Reise vom 15. - 27. Oktober 2015 
zu den Helpers of Mary in Kenia 
und Äthiopien zusammenfassen. 
Mit insgesamt 9 Mitgliedern der 
Bartholomäus-Gesellschaft mach-
ten wir uns Mitte Oktober auf den 
Weg nach Ostafrika: Aus Lingen 
und Ankum  gehörten Inge Spratte-
Marzouk, Dr. Bernd Pulsfort, Barba-
ra Spratte und Dagmar Wengh zur 
Reisegruppe. Aus Berlin waren Dr. 
Ernst Pulsfort, Dieter Wellmann, 
Werner Martini, Dr. Anne Meeth und 
Christian Hartmann dabei.

Die erste Station unserer Reise war 
Kenia. In Nairobi gelandet, wurden 
wir am Flughafen von Sr. Emilia 
und Sr. Mahima mit Blumen em-
pfangen und fuhren in das nahe bei 
Nairobi gelegene Kitengela. Dort 
ist in den letzten zwei Jahren mit 
Mitteln der Bartholomäus-Gesell-
schaft das Haus für Waisen- und 
Findelkinder „Divine Providence“ 
mit rund 100 Plätzen entstanden.

Nach dem Begrüßungskaffee wur-
den wir sofort von Sr. Emilia 
(Oberin in Kitengela) und Sr. Al-
phonsa über das Gelände geführt. 
Die gesamte Anlage ist sehr 
gepflegt, und der Neubau des 
Kinderheims sowie das Haus der 
Schwestern und das Gästehaus 
machen einen sehr soliden 
Eindruck. Die ersten neun Kinder 
waren bereits aufgenommen, und 
nachdem die anfängliche Skepsis 
und Scheu verflogen war, wurden 
wir lautstark begrüßt.

Der nächste Tag begann mit einer 
Hl. Messe im Speiseraum der 
Schwestern. Nach dem Frühstück 
setzten wir unsere Reise fort nach 
Nakuru – ca. 160 km nordwestlich 
von Nairobi. Wir fuhren mit einem 
Bulli der Schwestern inkl. Fahrer 
und wurden von Sr. Stella (Gene-
raloberin) und Sr. Carmen beglei-
tet. Beide waren eigens aus Mum-
bai/Andheri angereist, um an der 
Einweihung des Kinderheims in 
Kitengela und an der Profess der 
äthiopischen Schwestern in Addis 
Abeba teilnehmen zu können. 
Während Sr. Stella selbst viele 
Jahre in Äthiopien tätig war, war es 
für Sr. Carmen die erste Reise 
außerhalb Indiens. Sie war beson-
ders gespannt darauf, einen Teil der 
afrikanischen Stationen kennenzu-
lernen. Die Fahrt führte uns durch 
das Rift Valley, den großen Graben-

bruch, der sich von Ostafrika nach 
Südwestasien erstreckt und durch 
die Spaltung der Arabischen Platte 
von der Afrikanischen Platte wäh-
rend der letzten 35 Millionen Jahre 
entstanden ist. Während der Fahrt 
und besonders in den Pausen boten 
sich beeindruckende Anblicke die-
ses Naturereignisses.

Nakuru ist die viertgrößte Stadt in 
Kenia; die Schwestern betreiben 
auch dort ein Kinderheim mit rund 
50 Plätzen. Seit unserem letzten 
Besuch hat sich hier viel getan: Das 
Heim ist erweitert worden, auch im 
ehemaligen Gästehaus sind jetzt 
Plätze für Kinder eingerichtet, und 
die Küche (früher als Außenküche 
in einem Schuppen untergebracht) 
ist nun auf einen modernen Stand 
gebracht. Die Kinder begrüßten uns 
mit Gesang und Blumen.

Danach wurden 
uns die Frauen 
aus dem von Sr. 
Ujwala geleite-
ten Women-
Empowerment-
Programm vor-
gestellt. Diese 

berichteten uns, wie hilfreich die 
von der Bartholomäus-Gesellschaft 
gespendeten Wassertanks sind. 
Früher mussten die Frauen oder 
eines der Kinder aus der Familie 
täglich zwei Stunden zum Brunnen 

laufen, um frisches Wasser aus den 
weit entfernten Quellen zu holen, 
und zwei Stunden wieder zurück. 
Nun sind die Hütten von 40 Famili-
en mit 2.500 Liter großen Wasser-
tanks bestückt, die einmal im 
Monat von einem Tankwagen 
befüllt werden. Die Frauen können 
die gewonnene Zeit nutzen, um 
sich um die Kinder zu kümmern, 
ihre Gemüsegärten zu bestellen, 
und die Kinder können nun regel-
mäßig die Schule besuchen. Besse-
re Leistungen in der Schule und 
eine gesündere Ernährung der 
Kinder sind erste erkennbare Erfol-
ge dieses Projekts.

Nachdem die Bartholomäus-Gesell-
schaft 40 Wassertanks gespendet 
hatte, baten die Frauen und die 
Schwestern nun darum, weitere 
250 Tanks anzuschaffen, um das 
gesamte Dorf mit frischem Wasser 
zu versorgen. Ernst Pulsfort musste 
bei einem offensichtlich so erfolg-
reichen Projekt nicht lange überle-
gen und sagte zu, sich um weitere 
Spenden für die restlichen Wasser-
tanks zu bemühen. Die Freude bei 
den Frauen war riesengroß. Es wur-
de getanzt und gesungen, und wir 
wurden mit Geschenken bedacht: 
ein Schaf für Sr. Carmen und ein 
Hahn für Ernst Pulsfort.

Auch für Sr. Ujwala gab es noch 
eine Überraschung: Sr. Stella teilte 
ihr in unserer Anwesenheit mit, 
dass sie ab sofort die neue Oberin 

in Nakuru ist. Die Nacht verbrach-
ten wir in einem nahe gelegenen 
Hotel, weil bei den Schwestern 
nicht genügend Zimmer zur Verfü-
gung standen

Am nächsten Tag ging es schon  
wieder zurück nach Kitengela. Die 
stets um uns und unser Wohl be-
sorgten Schwestern holten uns mit 
Fahrer am Hotel ab. Nach einem 
kurzen Abstecher in die Stadt, um 
einige Einkäufe zu erledigen, 
fuhren wir auf dem gleichen Weg, 
den wir am Tag zuvor gekommen 
waren, wieder zurück. Trotz der 
wunderschönen Landschaft und 
beeindruckenden Natur war die 
Fahrt im Bulli beengt und anstren-
gend. Wir machten viele Pausen, 
um die Beine zu vertreten, und 
verkürzten uns die Fahrtzeit mit 
Gesang und Ratespielen. Als wir in 
Kitengela ankamen, liefen dort die 
Vorbereitungen für die Einweihung 
am nächsten Tag bereits auf Hoch-
touren. Ein großes Zelt wurde auf-
gebaut, viele Stühle aufgestellt 
und das gesamte Gelände ge-
schmückt und festlich hergerichtet. 
Alle Schwestern und viele Helfer 
waren in das geschäftige Treiben 
eingebunden. Da unsere Hilfe nicht 
benötigt wurde, konnten wir uns 
zurückziehen und uns von der stra-
paziösen Fahrt erholen.

Dann war es endlich soweit: Die 
Aufregung und Geschäftigkeit vom 
Vortag wurde am nächsten Morgen 
noch überboten. Wir wurden früh 
geweckt und mit Frühstück ver-
sorgt, weil nach uns noch die 
vielen ehrenamtlichen Helfer früh-
stückten, um für den langen Tag 
gerüstet zu sein. Die Einweihung 
des neuen Waisenhauses wurde zu 

einem großen Fest mit über 300 
Gästen, darunter der Bischof der 
Diözese Ngong, zu der Kitengela 
gehört, die Parlamentsabgeordnete 
der Region sowie viele Priester, 
Gemeindemitglieder, Gäste und 
auch Schüler von Nachbarschulen. 
Ein für unsere Gewohnheiten un-
vorstellbares Marathon von vierein-
halb Stunden begann nun.

Schon die Hl. Messe, die vom 
Bischof zelebriert wurde und bei 
der Ernst Pulsfort und Dieter Well-
mann mit vielen einheimischen 
Priestern konzelebrierten, dauerte 
mit den sehr schönen Sawhili-
Gesängen und schwungvollen Tän-
zen zwei Stunden. Danach schlos-
sen sich zahlreiche Reden und 
mitreißende musikalische Darbie-
tungen verschiedener geladener 
Gruppen an, bevor die Gebäude 
durch den Bischof gesegnet und 
offiziell eingeweiht wurden. Auch 
an dieser Zeremonie waren Ernst 
Pulsfort und Dieter Wellmann be-
teiligt, die die Gedenktafel mit dem 
Dank an die Bartholomäus-Ge-
sellschaft enthüllen durften.

Erst nach diesem Programm – es 
war mittlerweile früher Nachmittag 
gemeinsamen Festessen eingela-
den in Riesentöpfen wurden Reis, 
Kartoffeln und Gemüse auf keniani-
sche Weise vor und hinter den 
Gebäuden unter freiem Himmel auf 
Holzkohle zubereitet. Die außerge-
wöhnlich gute Vernetzung der 
Schwestern in der Umgebung 
wurde deutlich: Bis auf 15 kg 
Fleisch wurden alle Speisen und 
Getränke für das große Fest von 
unterschiedlichen Gruppen gespen-
det, gekocht und von vielen freiwil-
ligen Helfern verteilt.

Es war ein großes, buntes Fest, das 
uns allen noch lange in Erinnerung 
bleiben wird. Insgesamt ist es be-
eindruckend zu sehen, wie die 
Marys, die ja selbst als Fremde in 
Afrika tätig sind, es schaffen, eine
Station wie in Kitengela und den 
anderen Standorte aufzubauen und 
in der Bevölkerung hohe Akzeptanz
zu finden.



3535

Zwei wunderbare  Feste mit den 
Marys auf der einen Seite, bittere 
Armut auf der anderen Seite und 
ein straffes Programm – so lässt 
sich in wenigen Worten unsere 
Reise vom 15. - 27. Oktober 2015 
zu den Helpers of Mary in Kenia 
und Äthiopien zusammenfassen. 
Mit insgesamt 9 Mitgliedern der 
Bartholomäus-Gesellschaft mach-
ten wir uns Mitte Oktober auf den 
Weg nach Ostafrika: Aus Lingen 
und Ankum  gehörten Inge Spratte-
Marzouk, Dr. Bernd Pulsfort, Barba-
ra Spratte und Dagmar Wengh zur 
Reisegruppe. Aus Berlin waren Dr. 
Ernst Pulsfort, Dieter Wellmann, 
Werner Martini, Dr. Anne Meeth und 
Christian Hartmann dabei.

Die erste Station unserer Reise war 
Kenia. In Nairobi gelandet, wurden 
wir am Flughafen von Sr. Emilia 
und Sr. Mahima mit Blumen em-
pfangen und fuhren in das nahe bei 
Nairobi gelegene Kitengela. Dort 
ist in den letzten zwei Jahren mit 
Mitteln der Bartholomäus-Gesell-
schaft das Haus für Waisen- und 
Findelkinder „Divine Providence“ 
mit rund 100 Plätzen entstanden.

Nach dem Begrüßungskaffee wur-
den wir sofort von Sr. Emilia 
(Oberin in Kitengela) und Sr. Al-
phonsa über das Gelände geführt. 
Die gesamte Anlage ist sehr 
gepflegt, und der Neubau des 
Kinderheims sowie das Haus der 
Schwestern und das Gästehaus 
machen einen sehr soliden 
Eindruck. Die ersten neun Kinder 
waren bereits aufgenommen, und 
nachdem die anfängliche Skepsis 
und Scheu verflogen war, wurden 
wir lautstark begrüßt.

Der nächste Tag begann mit einer 
Hl. Messe im Speiseraum der 
Schwestern. Nach dem Frühstück 
setzten wir unsere Reise fort nach 
Nakuru – ca. 160 km nordwestlich 
von Nairobi. Wir fuhren mit einem 
Bulli der Schwestern inkl. Fahrer 
und wurden von Sr. Stella (Gene-
raloberin) und Sr. Carmen beglei-
tet. Beide waren eigens aus Mum-
bai/Andheri angereist, um an der 
Einweihung des Kinderheims in 
Kitengela und an der Profess der 
äthiopischen Schwestern in Addis 
Abeba teilnehmen zu können. 
Während Sr. Stella selbst viele 
Jahre in Äthiopien tätig war, war es 
für Sr. Carmen die erste Reise 
außerhalb Indiens. Sie war beson-
ders gespannt darauf, einen Teil der 
afrikanischen Stationen kennenzu-
lernen. Die Fahrt führte uns durch 
das Rift Valley, den großen Graben-

bruch, der sich von Ostafrika nach 
Südwestasien erstreckt und durch 
die Spaltung der Arabischen Platte 
von der Afrikanischen Platte wäh-
rend der letzten 35 Millionen Jahre 
entstanden ist. Während der Fahrt 
und besonders in den Pausen boten 
sich beeindruckende Anblicke die-
ses Naturereignisses.

Nakuru ist die viertgrößte Stadt in 
Kenia; die Schwestern betreiben 
auch dort ein Kinderheim mit rund 
50 Plätzen. Seit unserem letzten 
Besuch hat sich hier viel getan: Das 
Heim ist erweitert worden, auch im 
ehemaligen Gästehaus sind jetzt 
Plätze für Kinder eingerichtet, und 
die Küche (früher als Außenküche 
in einem Schuppen untergebracht) 
ist nun auf einen modernen Stand 
gebracht. Die Kinder begrüßten uns 
mit Gesang und Blumen.

Danach wurden 
uns die Frauen 
aus dem von Sr. 
Ujwala geleite-
ten Women-
Empowerment-
Programm vor-
gestellt. Diese 

berichteten uns, wie hilfreich die 
von der Bartholomäus-Gesellschaft 
gespendeten Wassertanks sind. 
Früher mussten die Frauen oder 
eines der Kinder aus der Familie 
täglich zwei Stunden zum Brunnen 

laufen, um frisches Wasser aus den 
weit entfernten Quellen zu holen, 
und zwei Stunden wieder zurück. 
Nun sind die Hütten von 40 Famili-
en mit 2.500 Liter großen Wasser-
tanks bestückt, die einmal im 
Monat von einem Tankwagen 
befüllt werden. Die Frauen können 
die gewonnene Zeit nutzen, um 
sich um die Kinder zu kümmern, 
ihre Gemüsegärten zu bestellen, 
und die Kinder können nun regel-
mäßig die Schule besuchen. Besse-
re Leistungen in der Schule und 
eine gesündere Ernährung der 
Kinder sind erste erkennbare Erfol-
ge dieses Projekts.

Nachdem die Bartholomäus-Gesell-
schaft 40 Wassertanks gespendet 
hatte, baten die Frauen und die 
Schwestern nun darum, weitere 
250 Tanks anzuschaffen, um das 
gesamte Dorf mit frischem Wasser 
zu versorgen. Ernst Pulsfort musste 
bei einem offensichtlich so erfolg-
reichen Projekt nicht lange überle-
gen und sagte zu, sich um weitere 
Spenden für die restlichen Wasser-
tanks zu bemühen. Die Freude bei 
den Frauen war riesengroß. Es wur-
de getanzt und gesungen, und wir 
wurden mit Geschenken bedacht: 
ein Schaf für Sr. Carmen und ein 
Hahn für Ernst Pulsfort.

Auch für Sr. Ujwala gab es noch 
eine Überraschung: Sr. Stella teilte 
ihr in unserer Anwesenheit mit, 
dass sie ab sofort die neue Oberin 

in Nakuru ist. Die Nacht verbrach-
ten wir in einem nahe gelegenen 
Hotel, weil bei den Schwestern 
nicht genügend Zimmer zur Verfü-
gung standen

Am nächsten Tag ging es schon  
wieder zurück nach Kitengela. Die 
stets um uns und unser Wohl be-
sorgten Schwestern holten uns mit 
Fahrer am Hotel ab. Nach einem 
kurzen Abstecher in die Stadt, um 
einige Einkäufe zu erledigen, 
fuhren wir auf dem gleichen Weg, 
den wir am Tag zuvor gekommen 
waren, wieder zurück. Trotz der 
wunderschönen Landschaft und 
beeindruckenden Natur war die 
Fahrt im Bulli beengt und anstren-
gend. Wir machten viele Pausen, 
um die Beine zu vertreten, und 
verkürzten uns die Fahrtzeit mit 
Gesang und Ratespielen. Als wir in 
Kitengela ankamen, liefen dort die 
Vorbereitungen für die Einweihung 
am nächsten Tag bereits auf Hoch-
touren. Ein großes Zelt wurde auf-
gebaut, viele Stühle aufgestellt 
und das gesamte Gelände ge-
schmückt und festlich hergerichtet. 
Alle Schwestern und viele Helfer 
waren in das geschäftige Treiben 
eingebunden. Da unsere Hilfe nicht 
benötigt wurde, konnten wir uns 
zurückziehen und uns von der stra-
paziösen Fahrt erholen.

Dann war es endlich soweit: Die 
Aufregung und Geschäftigkeit vom 
Vortag wurde am nächsten Morgen 
noch überboten. Wir wurden früh 
geweckt und mit Frühstück ver-
sorgt, weil nach uns noch die 
vielen ehrenamtlichen Helfer früh-
stückten, um für den langen Tag 
gerüstet zu sein. Die Einweihung 
des neuen Waisenhauses wurde zu 

einem großen Fest mit über 300 
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Bremerhaven  1
Büddenstedt  1
Büdesheim   1
Coesfeld   1
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Dahnen   1
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Dossenheim  1
Düren   1
Düsseldorf   1
Eisenhüttenstadt 1
Eisingen   1
Erlangen   1
Eschweiler   1
Ettlingen   1
Euscheid   1
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Frechen-Königsdorf 1
Freiburg   1
Freigericht   1
Friedberg    1
Fürstenau/
Schwagstorf  1
Ganderkesee  1
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Gehlenberg  1
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Isernhagen   1
Karlsruhe   1
Kesfeld   1
Kleinmachnow  1
Korschenbroich  1
Langen   1
Landsberg am Lech 1
Langefeld   1
Lehrte   1
Leidenborn   1
Litzendorf   1
Lüdinghausen  1
Lünebach   1
Marienmünster  1
Markt Schwaben  1
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Mindelheim  1
Mölln    1
Mömlingen   1
Mönchengladbach 1
München   1
Neubrandenburg  1
Neuenheerse/
Bad Driburg  1
Neuerburg   1
Neuötting   1
Niedert    1
Niefern-Öschelbronn 1
Norderstedt  1
Nussloch   1
Nuthetal   1
Oberbettingen  1
Oberpleichf.  1
Oberstadtfeld  1
Odenthal   1
Oerlinghausen  1
Oldenburg   1

Ostercappeln  1
Potsdam   1
Pulheim   1
Rahden   1
Rheine   1
Rippien   1
Rommersheim  1
Rottendorf   1
Sandersdorf-Brehna 1
Sankt Augustin  1
Schliersee   1
Schloßheck  1
Schopfheim  1
Schwielowsee  1
Senden   1
Sevenig   1
Sickte   1
Sinsheim   1
Spelle   1
Springe   1
Steffeln   1
Tönisvorst   1
Utscheid   1
Veitshöchheim  1
Verden   1
Wagenfeld   1
Waldbüttelbrunn  1
Waldbrunn   1
Wallmerath   1
Walsrode   1
Warendorf   1
Werneck   1
Werpeloh   1
Willich   1
Zell    1
Zeuthen   1
London/England  2
Amel/Belgien  1
Woluwe-Saint-Pierre/
Belgien   1
Bolsward/Holland  1
GX Emmercomparcuum/
Holland   1
Oldenzaal/Holland 1
Weerdinge/Holland 1
Lorentzweiler/
Luxemburg   1

Oslo/Norwegen  1
Bludenz/Österreich 1
Waldenburg/Polen 1
Bottmingen/Schweiz 1
Lanseria/South Africa 1

Am 31. Dezember 2015 
hatte die „Bartholo-
mäus-Gesellschaft e.V.“ 
1246 Mitglieder
in 235 Städten und 
Gemeinden.

gez. Bernhard Gunn 
Schriftführer
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Im September 2015 feierten 
acht „Marys“ ihr Silbernes Ordens-
jubiläum. Wir gratulieren den 
Schwestern Lourdes, Cecilia, 
Yvette, Regina, Arpita, Sneha, 
Francisca und Stella herzlich und 
wünschen ihnen Gottes Segen!

                   Herzliche Glückwünsche 
zum Silbernen Ordensjubiläum

Verwendung der Gelder

Berlin      254
Lingen      200
Osnabrück      189
Unterpleichfeld       64
Hilter-Borgloh       39
Burggrumbach       35
Habscheid          26
Hilkenbrook       19
Wallenhorst       19
Würzburg        12
Mannheim       10
Ankum          9
Georgs-Marienhütte  9
Lorup          9
Bersenbrück   7
Kürnach    7
Aschaffenburg         6
Hösbach                6
Meppen    6
Münster          6
Gerolstein   5
Hagen a. TW  5
Üttfeld   5
Belm    4
Berge   4
Bissendorf  4
Bleialf   4
Mühlhausen bei 
Schweinfurt  4
Prüm    4
Wietmarschen  4
Brandenburg  3
Emsbüren   3
Essen   3
Frankfurt   3
Kluse   3
Lichtenborn  3
Melle   3
Nordhorn   3
Pronsfeld   3
Rimpar   3
Trier    3
Winterspelt  3
Aerzen   2
Bad Oeynhausen 2
Bielefeld   2
Birkenfeld   2

Castrop-Rauxel  2
Coburg   2
Delmenhorst  2
Dettelbach   2
Dörpen   2
Emsdetten   2
Erfurt    2
Estenfeld   2
Freren   2
Geeste   2
Grünwald   2
Hamburg   2
Heckhuscheid  2
Hildesheim   2
Hütten   2
Karlstein   2
Kettenkamp  2
Kirchheim   2
Köln    2
Lübeck   2
Ludwigsfelde  2
Lützkampen  2
Merzen   2
Neuenkirchen-Vörden 2
Nordlohne    2
Quakenbrück  2
Ratingen   2
Rieden bei Würzburg 2
Schöneiche  2
Stahnsdorf   2
Stettbach    2
Teltow   2
Theilheim/Wbg.  2
Twist    2
Warburg   2
Weisenbach  2
Wertheim   2
Wiesbaden   2
Alfhausen   1
Alfter-Witterschlick 1
Arzfeld   1
Augsburg   1
Bad Iburg   1
Bad Windsheim  1
Bad Zwischenahn 1
Bahnitz   1
Basdorf   1

Bawinkel   1
Bellenberg   1
Bergtheim   1
Bernau bei Berlin 1
Binz    1
Binzen   1
Bockhorn   1
Bonn    1
Borkum   1
Brandscheid  1
Braunschweig   1
Bremen   1
Bremerhaven  1
Büddenstedt  1
Büdesheim   1
Coesfeld   1
Daleiden   1
Dahnen   1
Dortmund   1
Dossenheim  1
Düren   1
Düsseldorf   1
Eisenhüttenstadt 1
Eisingen   1
Erlangen   1
Eschweiler   1
Ettlingen   1
Euscheid   1
Frankenthal  1
Frechen-Königsdorf 1
Freiburg   1
Freigericht   1
Friedberg    1
Fürstenau/
Schwagstorf  1
Ganderkesee  1
Gauting   1
Gehlenberg  1
Gehrde   1
Gernsbach   1
Gersten    1
Geseke   1
Glücksburg   1
Göttingen   1
Goldenstedt  1
Grosskampenberg 1
Haibach   1

Handthal   1
Haren-Wesuwe  1
Harspelt   1
Hasbergen   1
Hausen/Wü  1
Heidelberg   1
Heisdorf   1
Höchberg   1
Hohenburg   1
Hohen Neuendorf 1
Isernhagen   1
Karlsruhe   1
Kesfeld   1
Kleinmachnow  1
Korschenbroich  1
Langen   1
Landsberg am Lech 1
Langefeld   1
Lehrte   1
Leidenborn   1
Litzendorf   1
Lüdinghausen  1
Lünebach   1
Marienmünster  1
Markt Schwaben  1
Melle    1
Mindelheim  1
Mölln    1
Mömlingen   1
Mönchengladbach 1
München   1
Neubrandenburg  1
Neuenheerse/
Bad Driburg  1
Neuerburg   1
Neuötting   1
Niedert    1
Niefern-Öschelbronn 1
Norderstedt  1
Nussloch   1
Nuthetal   1
Oberbettingen  1
Oberpleichf.  1
Oberstadtfeld  1
Odenthal   1
Oerlinghausen  1
Oldenburg   1

Ostercappeln  1
Potsdam   1
Pulheim   1
Rahden   1
Rheine   1
Rippien   1
Rommersheim  1
Rottendorf   1
Sandersdorf-Brehna 1
Sankt Augustin  1
Schliersee   1
Schloßheck  1
Schopfheim  1
Schwielowsee  1
Senden   1
Sevenig   1
Sickte   1
Sinsheim   1
Spelle   1
Springe   1
Steffeln   1
Tönisvorst   1
Utscheid   1
Veitshöchheim  1
Verden   1
Wagenfeld   1
Waldbüttelbrunn  1
Waldbrunn   1
Wallmerath   1
Walsrode   1
Warendorf   1
Werneck   1
Werpeloh   1
Willich   1
Zell    1
Zeuthen   1
London/England  2
Amel/Belgien  1
Woluwe-Saint-Pierre/
Belgien   1
Bolsward/Holland  1
GX Emmercomparcuum/
Holland   1
Oldenzaal/Holland 1
Weerdinge/Holland 1
Lorentzweiler/
Luxemburg   1

Oslo/Norwegen  1
Bludenz/Österreich 1
Waldenburg/Polen 1
Bottmingen/Schweiz 1
Lanseria/South Africa 1

Am 31. Dezember 2015 
hatte die „Bartholo-
mäus-Gesellschaft e.V.“ 
1246 Mitglieder
in 235 Städten und 
Gemeinden.

gez. Bernhard Gunn 
Schriftführer



40

Kassenbericht 
der Bartholomäus-Gesellschaft e.V. für das Jahr 2015
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Bad Oeynhausen 2
Bielefeld   2
Birkenfeld   2

Castrop-Rauxel  2
Coburg   2
Delmenhorst  2
Dettelbach   2
Dörpen   2
Emsdetten   2
Erfurt    2
Estenfeld   2
Freren   2
Geeste   2
Grünwald   2
Hamburg   2
Heckhuscheid  2
Hildesheim   2
Hütten   2
Karlstein   2
Kettenkamp  2
Kirchheim   2
Köln    2
Lübeck   2
Ludwigsfelde  2
Lützkampen  2
Merzen   2
Neuenkirchen-Vörden 2
Nordlohne    2
Quakenbrück  2
Ratingen   2
Rieden bei Würzburg 2
Schöneiche  2
Stahnsdorf   2
Stettbach    2
Teltow   2
Theilheim/Wbg.  2
Twist    2
Warburg   2
Weisenbach  2
Wertheim   2
Wiesbaden   2
Alfhausen   1
Alfter-Witterschlick 1
Arzfeld   1
Augsburg   1
Bad Iburg   1
Bad Windsheim  1
Bad Zwischenahn 1
Bahnitz   1
Basdorf   1

Bawinkel   1
Bellenberg   1
Bergtheim   1
Bernau bei Berlin 1
Binz    1
Binzen   1
Bockhorn   1
Bonn    1
Borkum   1
Brandscheid  1
Braunschweig   1
Bremen   1
Bremerhaven  1
Büddenstedt  1
Büdesheim   1
Coesfeld   1
Daleiden   1
Dahnen   1
Dortmund   1
Dossenheim  1
Düren   1
Düsseldorf   1
Eisenhüttenstadt 1
Eisingen   1
Erlangen   1
Eschweiler   1
Ettlingen   1
Euscheid   1
Frankenthal  1
Frechen-Königsdorf 1
Freiburg   1
Freigericht   1
Friedberg    1
Fürstenau/
Schwagstorf  1
Ganderkesee  1
Gauting   1
Gehlenberg  1
Gehrde   1
Gernsbach   1
Gersten    1
Geseke   1
Glücksburg   1
Göttingen   1
Goldenstedt  1
Grosskampenberg 1
Haibach   1

Handthal   1
Haren-Wesuwe  1
Harspelt   1
Hasbergen   1
Hausen/Wü  1
Heidelberg   1
Heisdorf   1
Höchberg   1
Hohenburg   1
Hohen Neuendorf 1
Isernhagen   1
Karlsruhe   1
Kesfeld   1
Kleinmachnow  1
Korschenbroich  1
Langen   1
Landsberg am Lech 1
Langefeld   1
Lehrte   1
Leidenborn   1
Litzendorf   1
Lüdinghausen  1
Lünebach   1
Marienmünster  1
Markt Schwaben  1
Melle    1
Mindelheim  1
Mölln    1
Mömlingen   1
Mönchengladbach 1
München   1
Neubrandenburg  1
Neuenheerse/
Bad Driburg  1
Neuerburg   1
Neuötting   1
Niedert    1
Niefern-Öschelbronn 1
Norderstedt  1
Nussloch   1
Nuthetal   1
Oberbettingen  1
Oberpleichf.  1
Oberstadtfeld  1
Odenthal   1
Oerlinghausen  1
Oldenburg   1

Ostercappeln  1
Potsdam   1
Pulheim   1
Rahden   1
Rheine   1
Rippien   1
Rommersheim  1
Rottendorf   1
Sandersdorf-Brehna 1
Sankt Augustin  1
Schliersee   1
Schloßheck  1
Schopfheim  1
Schwielowsee  1
Senden   1
Sevenig   1
Sickte   1
Sinsheim   1
Spelle   1
Springe   1
Steffeln   1
Tönisvorst   1
Utscheid   1
Veitshöchheim  1
Verden   1
Wagenfeld   1
Waldbüttelbrunn  1
Waldbrunn   1
Wallmerath   1
Walsrode   1
Warendorf   1
Werneck   1
Werpeloh   1
Willich   1
Zell    1
Zeuthen   1
London/England  2
Amel/Belgien  1
Woluwe-Saint-Pierre/
Belgien   1
Bolsward/Holland  1
GX Emmercomparcuum/
Holland   1
Oldenzaal/Holland 1
Weerdinge/Holland 1
Lorentzweiler/
Luxemburg   1

Oslo/Norwegen  1
Bludenz/Österreich 1
Waldenburg/Polen 1
Bottmingen/Schweiz 1
Lanseria/South Africa 1

Am 31. Dezember 2015 
hatte die „Bartholo-
mäus-Gesellschaft e.V.“ 
1246 Mitglieder
in 235 Städten und 
Gemeinden.

gez. Bernhard Gunn 
Schriftführer
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Der Freigiebige ist ein Freund Gottes.

Wie Sie helfen können:

1. Geldspenden: Gelegentliche oder regelmäßige Überweisungen auf eines der genannten Konten.
2. Patenschaften für ein elternloses oder aidskrankes Kind.
3. Patenschaft für die Betreuung eines alten Menschen im Ashram oder eines Leprakranken.
4. Verzicht auf Blumen und Geschenke bei frohen und ernsten Anlässen zugunsten der Ärmsten.
5. Testamentarische Zuwendungen (erbschaftssteuerfrei).

Zuwendungsbestätigungen für das Finanzamt werden zum Jahresende zugeschickt.

Helfen Sie uns helfen!

bis 2015

Berlin      254
Lingen      200
Osnabrück      189
Unterpleichfeld       64
Hilter-Borgloh       39
Burggrumbach       35
Habscheid          26
Hilkenbrook       19
Wallenhorst       19
Würzburg        12
Mannheim       10
Ankum          9
Georgs-Marienhütte  9
Lorup          9
Bersenbrück   7
Kürnach    7
Aschaffenburg         6
Hösbach                6
Meppen    6
Münster          6
Gerolstein   5
Hagen a. TW  5
Üttfeld   5
Belm    4
Berge   4
Bissendorf  4
Bleialf   4
Mühlhausen bei 
Schweinfurt  4
Prüm    4
Wietmarschen  4
Brandenburg  3
Emsbüren   3
Essen   3
Frankfurt   3
Kluse   3
Lichtenborn  3
Melle   3
Nordhorn   3
Pronsfeld   3
Rimpar   3
Trier    3
Winterspelt  3
Aerzen   2
Bad Oeynhausen 2
Bielefeld   2
Birkenfeld   2

Castrop-Rauxel  2
Coburg   2
Delmenhorst  2
Dettelbach   2
Dörpen   2
Emsdetten   2
Erfurt    2
Estenfeld   2
Freren   2
Geeste   2
Grünwald   2
Hamburg   2
Heckhuscheid  2
Hildesheim   2
Hütten   2
Karlstein   2
Kettenkamp  2
Kirchheim   2
Köln    2
Lübeck   2
Ludwigsfelde  2
Lützkampen  2
Merzen   2
Neuenkirchen-Vörden 2
Nordlohne    2
Quakenbrück  2
Ratingen   2
Rieden bei Würzburg 2
Schöneiche  2
Stahnsdorf   2
Stettbach    2
Teltow   2
Theilheim/Wbg.  2
Twist    2
Warburg   2
Weisenbach  2
Wertheim   2
Wiesbaden   2
Alfhausen   1
Alfter-Witterschlick 1
Arzfeld   1
Augsburg   1
Bad Iburg   1
Bad Windsheim  1
Bad Zwischenahn 1
Bahnitz   1
Basdorf   1

Bawinkel   1
Bellenberg   1
Bergtheim   1
Bernau bei Berlin 1
Binz    1
Binzen   1
Bockhorn   1
Bonn    1
Borkum   1
Brandscheid  1
Braunschweig   1
Bremen   1
Bremerhaven  1
Büddenstedt  1
Büdesheim   1
Coesfeld   1
Daleiden   1
Dahnen   1
Dortmund   1
Dossenheim  1
Düren   1
Düsseldorf   1
Eisenhüttenstadt 1
Eisingen   1
Erlangen   1
Eschweiler   1
Ettlingen   1
Euscheid   1
Frankenthal  1
Frechen-Königsdorf 1
Freiburg   1
Freigericht   1
Friedberg    1
Fürstenau/
Schwagstorf  1
Ganderkesee  1
Gauting   1
Gehlenberg  1
Gehrde   1
Gernsbach   1
Gersten    1
Geseke   1
Glücksburg   1
Göttingen   1
Goldenstedt  1
Grosskampenberg 1
Haibach   1

Handthal   1
Haren-Wesuwe  1
Harspelt   1
Hasbergen   1
Hausen/Wü  1
Heidelberg   1
Heisdorf   1
Höchberg   1
Hohenburg   1
Hohen Neuendorf 1
Isernhagen   1
Karlsruhe   1
Kesfeld   1
Kleinmachnow  1
Korschenbroich  1
Langen   1
Landsberg am Lech 1
Langefeld   1
Lehrte   1
Leidenborn   1
Litzendorf   1
Lüdinghausen  1
Lünebach   1
Marienmünster  1
Markt Schwaben  1
Melle    1
Mindelheim  1
Mölln    1
Mömlingen   1
Mönchengladbach 1
München   1
Neubrandenburg  1
Neuenheerse/
Bad Driburg  1
Neuerburg   1
Neuötting   1
Niedert    1
Niefern-Öschelbronn 1
Norderstedt  1
Nussloch   1
Nuthetal   1
Oberbettingen  1
Oberpleichf.  1
Oberstadtfeld  1
Odenthal   1
Oerlinghausen  1
Oldenburg   1

Ostercappeln  1
Potsdam   1
Pulheim   1
Rahden   1
Rheine   1
Rippien   1
Rommersheim  1
Rottendorf   1
Sandersdorf-Brehna 1
Sankt Augustin  1
Schliersee   1
Schloßheck  1
Schopfheim  1
Schwielowsee  1
Senden   1
Sevenig   1
Sickte   1
Sinsheim   1
Spelle   1
Springe   1
Steffeln   1
Tönisvorst   1
Utscheid   1
Veitshöchheim  1
Verden   1
Wagenfeld   1
Waldbüttelbrunn  1
Waldbrunn   1
Wallmerath   1
Walsrode   1
Warendorf   1
Werneck   1
Werpeloh   1
Willich   1
Zell    1
Zeuthen   1
London/England  2
Amel/Belgien  1
Woluwe-Saint-Pierre/
Belgien   1
Bolsward/Holland  1
GX Emmercomparcuum/
Holland   1
Oldenzaal/Holland 1
Weerdinge/Holland 1
Lorentzweiler/
Luxemburg   1

Oslo/Norwegen  1
Bludenz/Österreich 1
Waldenburg/Polen 1
Bottmingen/Schweiz 1
Lanseria/South Africa 1

Am 31. Dezember 2015 
hatte die „Bartholo-
mäus-Gesellschaft e.V.“ 
1246 Mitglieder
in 235 Städten und 
Gemeinden.

gez. Bernhard Gunn 
Schriftführer
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Mitgliederübersicht 2015
Stand: 31. Dezember 2015

Berlin      254
Lingen      200
Osnabrück      189
Unterpleichfeld       64
Hilter-Borgloh       39
Burggrumbach       35
Habscheid          26
Hilkenbrook       19
Wallenhorst       19
Würzburg        12
Mannheim       10
Ankum          9
Georgs-Marienhütte  9
Lorup          9
Bersenbrück   7
Kürnach    7
Aschaffenburg         6
Hösbach                6
Meppen    6
Münster          6
Gerolstein   5
Hagen a. TW  5
Üttfeld   5
Belm    4
Berge   4
Bissendorf  4
Bleialf   4
Mühlhausen bei 
Schweinfurt  4
Prüm    4
Wietmarschen  4
Brandenburg  3
Emsbüren   3
Essen   3
Frankfurt   3
Kluse   3
Lichtenborn  3
Melle   3
Nordhorn   3
Pronsfeld   3
Rimpar   3
Trier    3
Winterspelt  3
Aerzen   2
Bad Oeynhausen 2
Bielefeld   2
Birkenfeld   2

Castrop-Rauxel  2
Coburg   2
Delmenhorst  2
Dettelbach   2
Dörpen   2
Emsdetten   2
Erfurt    2
Estenfeld   2
Freren   2
Geeste   2
Grünwald   2
Hamburg   2
Heckhuscheid  2
Hildesheim   2
Hütten   2
Karlstein   2
Kettenkamp  2
Kirchheim   2
Köln    2
Lübeck   2
Ludwigsfelde  2
Lützkampen  2
Merzen   2
Neuenkirchen-Vörden 2
Nordlohne    2
Quakenbrück  2
Ratingen   2
Rieden bei Würzburg 2
Schöneiche  2
Stahnsdorf   2
Stettbach    2
Teltow   2
Theilheim/Wbg.  2
Twist    2
Warburg   2
Weisenbach  2
Wertheim   2
Wiesbaden   2
Alfhausen   1
Alfter-Witterschlick 1
Arzfeld   1
Augsburg   1
Bad Iburg   1
Bad Windsheim  1
Bad Zwischenahn 1
Bahnitz   1
Basdorf   1

Bawinkel   1
Bellenberg   1
Bergtheim   1
Bernau bei Berlin 1
Binz    1
Binzen   1
Bockhorn   1
Bonn    1
Borkum   1
Brandscheid  1
Braunschweig   1
Bremen   1
Bremerhaven  1
Büddenstedt  1
Büdesheim   1
Coesfeld   1
Daleiden   1
Dahnen   1
Dortmund   1
Dossenheim  1
Düren   1
Düsseldorf   1
Eisenhüttenstadt 1
Eisingen   1
Erlangen   1
Eschweiler   1
Ettlingen   1
Euscheid   1
Frankenthal  1
Frechen-Königsdorf 1
Freiburg   1
Freigericht   1
Friedberg    1
Fürstenau/
Schwagstorf  1
Ganderkesee  1
Gauting   1
Gehlenberg  1
Gehrde   1
Gernsbach   1
Gersten    1
Geseke   1
Glücksburg   1
Göttingen   1
Goldenstedt  1
Grosskampenberg 1
Haibach   1

Handthal   1
Haren-Wesuwe  1
Harspelt   1
Hasbergen   1
Hausen/Wü  1
Heidelberg   1
Heisdorf   1
Höchberg   1
Hohenburg   1
Hohen Neuendorf 1
Isernhagen   1
Karlsruhe   1
Kesfeld   1
Kleinmachnow  1
Korschenbroich  1
Langen   1
Landsberg am Lech 1
Langefeld   1
Lehrte   1
Leidenborn   1
Litzendorf   1
Lüdinghausen  1
Lünebach   1
Marienmünster  1
Markt Schwaben  1
Melle    1
Mindelheim  1
Mölln    1
Mömlingen   1
Mönchengladbach 1
München   1
Neubrandenburg  1
Neuenheerse/
Bad Driburg  1
Neuerburg   1
Neuötting   1
Niedert    1
Niefern-Öschelbronn 1
Norderstedt  1
Nussloch   1
Nuthetal   1
Oberbettingen  1
Oberpleichf.  1
Oberstadtfeld  1
Odenthal   1
Oerlinghausen  1
Oldenburg   1

Ostercappeln  1
Potsdam   1
Pulheim   1
Rahden   1
Rheine   1
Rippien   1
Rommersheim  1
Rottendorf   1
Sandersdorf-Brehna 1
Sankt Augustin  1
Schliersee   1
Schloßheck  1
Schopfheim  1
Schwielowsee  1
Senden   1
Sevenig   1
Sickte   1
Sinsheim   1
Spelle   1
Springe   1
Steffeln   1
Tönisvorst   1
Utscheid   1
Veitshöchheim  1
Verden   1
Wagenfeld   1
Waldbüttelbrunn  1
Waldbrunn   1
Wallmerath   1
Walsrode   1
Warendorf   1
Werneck   1
Werpeloh   1
Willich   1
Zell    1
Zeuthen   1
London/England  2
Amel/Belgien  1
Woluwe-Saint-Pierre/
Belgien   1
Bolsward/Holland  1
GX Emmercomparcuum/
Holland   1
Oldenzaal/Holland 1
Weerdinge/Holland 1
Lorentzweiler/
Luxemburg   1

Oslo/Norwegen  1
Bludenz/Österreich 1
Waldenburg/Polen 1
Bottmingen/Schweiz 1
Lanseria/South Africa 1

Am 31. Dezember 2015 
hatte die „Bartholo-
mäus-Gesellschaft e.V.“ 
1246 Mitglieder
in 235 Städten und 
Gemeinden.

gez. Bernhard Gunn 
Schriftführer
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Berlin      254
Lingen      200
Osnabrück      189
Unterpleichfeld       64
Hilter-Borgloh       39
Burggrumbach       35
Habscheid          26
Hilkenbrook       19
Wallenhorst       19
Würzburg        12
Mannheim       10
Ankum          9
Georgs-Marienhütte  9
Lorup          9
Bersenbrück   7
Kürnach    7
Aschaffenburg         6
Hösbach                6
Meppen    6
Münster          6
Gerolstein   5
Hagen a. TW  5
Üttfeld   5
Belm    4
Berge   4
Bissendorf  4
Bleialf   4
Mühlhausen bei 
Schweinfurt  4
Prüm    4
Wietmarschen  4
Brandenburg  3
Emsbüren   3
Essen   3
Frankfurt   3
Kluse   3
Lichtenborn  3
Melle   3
Nordhorn   3
Pronsfeld   3
Rimpar   3
Trier    3
Winterspelt  3
Aerzen   2
Bad Oeynhausen 2
Bielefeld   2
Birkenfeld   2

Castrop-Rauxel  2
Coburg   2
Delmenhorst  2
Dettelbach   2
Dörpen   2
Emsdetten   2
Erfurt    2
Estenfeld   2
Freren   2
Geeste   2
Grünwald   2
Hamburg   2
Heckhuscheid  2
Hildesheim   2
Hütten   2
Karlstein   2
Kettenkamp  2
Kirchheim   2
Köln    2
Lübeck   2
Ludwigsfelde  2
Lützkampen  2
Merzen   2
Neuenkirchen-Vörden 2
Nordlohne    2
Quakenbrück  2
Ratingen   2
Rieden bei Würzburg 2
Schöneiche  2
Stahnsdorf   2
Stettbach    2
Teltow   2
Theilheim/Wbg.  2
Twist    2
Warburg   2
Weisenbach  2
Wertheim   2
Wiesbaden   2
Alfhausen   1
Alfter-Witterschlick 1
Arzfeld   1
Augsburg   1
Bad Iburg   1
Bad Windsheim  1
Bad Zwischenahn 1
Bahnitz   1
Basdorf   1

Bawinkel   1
Bellenberg   1
Bergtheim   1
Bernau bei Berlin 1
Binz    1
Binzen   1
Bockhorn   1
Bonn    1
Borkum   1
Brandscheid  1
Braunschweig   1
Bremen   1
Bremerhaven  1
Büddenstedt  1
Büdesheim   1
Coesfeld   1
Daleiden   1
Dahnen   1
Dortmund   1
Dossenheim  1
Düren   1
Düsseldorf   1
Eisenhüttenstadt 1
Eisingen   1
Erlangen   1
Eschweiler   1
Ettlingen   1
Euscheid   1
Frankenthal  1
Frechen-Königsdorf 1
Freiburg   1
Freigericht   1
Friedberg    1
Fürstenau/
Schwagstorf  1
Ganderkesee  1
Gauting   1
Gehlenberg  1
Gehrde   1
Gernsbach   1
Gersten    1
Geseke   1
Glücksburg   1
Göttingen   1
Goldenstedt  1
Grosskampenberg 1
Haibach   1

Handthal   1
Haren-Wesuwe  1
Harspelt   1
Hasbergen   1
Hausen/Wü  1
Heidelberg   1
Heisdorf   1
Höchberg   1
Hohenburg   1
Hohen Neuendorf 1
Isernhagen   1
Karlsruhe   1
Kesfeld   1
Kleinmachnow  1
Korschenbroich  1
Langen   1
Landsberg am Lech 1
Langefeld   1
Lehrte   1
Leidenborn   1
Litzendorf   1
Lüdinghausen  1
Lünebach   1
Marienmünster  1
Markt Schwaben  1
Melle    1
Mindelheim  1
Mölln    1
Mömlingen   1
Mönchengladbach 1
München   1
Neubrandenburg  1
Neuenheerse/
Bad Driburg  1
Neuerburg   1
Neuötting   1
Niedert    1
Niefern-Öschelbronn 1
Norderstedt  1
Nussloch   1
Nuthetal   1
Oberbettingen  1
Oberpleichf.  1
Oberstadtfeld  1
Odenthal   1
Oerlinghausen  1
Oldenburg   1

Ostercappeln  1
Potsdam   1
Pulheim   1
Rahden   1
Rheine   1
Rippien   1
Rommersheim  1
Rottendorf   1
Sandersdorf-Brehna 1
Sankt Augustin  1
Schliersee   1
Schloßheck  1
Schopfheim  1
Schwielowsee  1
Senden   1
Sevenig   1
Sickte   1
Sinsheim   1
Spelle   1
Springe   1
Steffeln   1
Tönisvorst   1
Utscheid   1
Veitshöchheim  1
Verden   1
Wagenfeld   1
Waldbüttelbrunn  1
Waldbrunn   1
Wallmerath   1
Walsrode   1
Warendorf   1
Werneck   1
Werpeloh   1
Willich   1
Zell    1
Zeuthen   1
London/England  2
Amel/Belgien  1
Woluwe-Saint-Pierre/
Belgien   1
Bolsward/Holland  1
GX Emmercomparcuum/
Holland   1
Oldenzaal/Holland 1
Weerdinge/Holland 1
Lorentzweiler/
Luxemburg   1

Oslo/Norwegen  1
Bludenz/Österreich 1
Waldenburg/Polen 1
Bottmingen/Schweiz 1
Lanseria/South Africa 1

Am 31. Dezember 2015 
hatte die „Bartholo-
mäus-Gesellschaft e.V.“ 
1246 Mitglieder
in 235 Städten und 
Gemeinden.

gez. Bernhard Gunn 
Schriftführer
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Iban

PLZ/Ort

Wenn Sie Mitglied

Geburtsdatum

Alle Mitgliedsbeiträge und Spenden gehen ausschließlich an die  „Marys“ in Indien, Äthiopien und Kenia.

Über die Beiträge und Spenden erhalten Sie einen Beleg zur Vorlage beim Finanzamt.

BIC

Hiermit bitte ich um Aufnahme in die Bartholomäus-Gesellschaft e. V. und ermächtige diese, bis auf Widerruf, zur
Abbuchung meines Mitgliedsbeitrages in Höhe von mindestens 60,- € jährlich bzw. 30,- € jährlich für weitere
Familienmitglieder, Rentner, Schüler, Azubis, Studenten von meinem Konto

jährlich (zum 31.5.)

Datum

Berlin      254
Lingen      200
Osnabrück      189
Unterpleichfeld       64
Hilter-Borgloh       39
Burggrumbach       35
Habscheid          26
Hilkenbrook       19
Wallenhorst       19
Würzburg        12
Mannheim       10
Ankum          9
Georgs-Marienhütte  9
Lorup          9
Bersenbrück   7
Kürnach    7
Aschaffenburg         6
Hösbach                6
Meppen    6
Münster          6
Gerolstein   5
Hagen a. TW  5
Üttfeld   5
Belm    4
Berge   4
Bissendorf  4
Bleialf   4
Mühlhausen bei 
Schweinfurt  4
Prüm    4
Wietmarschen  4
Brandenburg  3
Emsbüren   3
Essen   3
Frankfurt   3
Kluse   3
Lichtenborn  3
Melle   3
Nordhorn   3
Pronsfeld   3
Rimpar   3
Trier    3
Winterspelt  3
Aerzen   2
Bad Oeynhausen 2
Bielefeld   2
Birkenfeld   2

Castrop-Rauxel  2
Coburg   2
Delmenhorst  2
Dettelbach   2
Dörpen   2
Emsdetten   2
Erfurt    2
Estenfeld   2
Freren   2
Geeste   2
Grünwald   2
Hamburg   2
Heckhuscheid  2
Hildesheim   2
Hütten   2
Karlstein   2
Kettenkamp  2
Kirchheim   2
Köln    2
Lübeck   2
Ludwigsfelde  2
Lützkampen  2
Merzen   2
Neuenkirchen-Vörden 2
Nordlohne    2
Quakenbrück  2
Ratingen   2
Rieden bei Würzburg 2
Schöneiche  2
Stahnsdorf   2
Stettbach    2
Teltow   2
Theilheim/Wbg.  2
Twist    2
Warburg   2
Weisenbach  2
Wertheim   2
Wiesbaden   2
Alfhausen   1
Alfter-Witterschlick 1
Arzfeld   1
Augsburg   1
Bad Iburg   1
Bad Windsheim  1
Bad Zwischenahn 1
Bahnitz   1
Basdorf   1

Bawinkel   1
Bellenberg   1
Bergtheim   1
Bernau bei Berlin 1
Binz    1
Binzen   1
Bockhorn   1
Bonn    1
Borkum   1
Brandscheid  1
Braunschweig   1
Bremen   1
Bremerhaven  1
Büddenstedt  1
Büdesheim   1
Coesfeld   1
Daleiden   1
Dahnen   1
Dortmund   1
Dossenheim  1
Düren   1
Düsseldorf   1
Eisenhüttenstadt 1
Eisingen   1
Erlangen   1
Eschweiler   1
Ettlingen   1
Euscheid   1
Frankenthal  1
Frechen-Königsdorf 1
Freiburg   1
Freigericht   1
Friedberg    1
Fürstenau/
Schwagstorf  1
Ganderkesee  1
Gauting   1
Gehlenberg  1
Gehrde   1
Gernsbach   1
Gersten    1
Geseke   1
Glücksburg   1
Göttingen   1
Goldenstedt  1
Grosskampenberg 1
Haibach   1

Handthal   1
Haren-Wesuwe  1
Harspelt   1
Hasbergen   1
Hausen/Wü  1
Heidelberg   1
Heisdorf   1
Höchberg   1
Hohenburg   1
Hohen Neuendorf 1
Isernhagen   1
Karlsruhe   1
Kesfeld   1
Kleinmachnow  1
Korschenbroich  1
Langen   1
Landsberg am Lech 1
Langefeld   1
Lehrte   1
Leidenborn   1
Litzendorf   1
Lüdinghausen  1
Lünebach   1
Marienmünster  1
Markt Schwaben  1
Melle    1
Mindelheim  1
Mölln    1
Mömlingen   1
Mönchengladbach 1
München   1
Neubrandenburg  1
Neuenheerse/
Bad Driburg  1
Neuerburg   1
Neuötting   1
Niedert    1
Niefern-Öschelbronn 1
Norderstedt  1
Nussloch   1
Nuthetal   1
Oberbettingen  1
Oberpleichf.  1
Oberstadtfeld  1
Odenthal   1
Oerlinghausen  1
Oldenburg   1

Ostercappeln  1
Potsdam   1
Pulheim   1
Rahden   1
Rheine   1
Rippien   1
Rommersheim  1
Rottendorf   1
Sandersdorf-Brehna 1
Sankt Augustin  1
Schliersee   1
Schloßheck  1
Schopfheim  1
Schwielowsee  1
Senden   1
Sevenig   1
Sickte   1
Sinsheim   1
Spelle   1
Springe   1
Steffeln   1
Tönisvorst   1
Utscheid   1
Veitshöchheim  1
Verden   1
Wagenfeld   1
Waldbüttelbrunn  1
Waldbrunn   1
Wallmerath   1
Walsrode   1
Warendorf   1
Werneck   1
Werpeloh   1
Willich   1
Zell    1
Zeuthen   1
London/England  2
Amel/Belgien  1
Woluwe-Saint-Pierre/
Belgien   1
Bolsward/Holland  1
GX Emmercomparcuum/
Holland   1
Oldenzaal/Holland 1
Weerdinge/Holland 1
Lorentzweiler/
Luxemburg   1

Oslo/Norwegen  1
Bludenz/Österreich 1
Waldenburg/Polen 1
Bottmingen/Schweiz 1
Lanseria/South Africa 1

Am 31. Dezember 2015 
hatte die „Bartholo-
mäus-Gesellschaft e.V.“ 
1246 Mitglieder
in 235 Städten und 
Gemeinden.

gez. Bernhard Gunn 
Schriftführer





w w w . s o l a r l u x . c o m

Wintergärten | Terrassendächer | Glashäuser | Glas-Faltwände

Ein Schulabschluss, eine Ausbildung oder die nötige Unterstützung für eine sichere 
Zukunft ist in vielen Ländern noch keine Selbstverständlichkeit. Deswegen unter-
stützen wir die Helpers of Mary und können so dazu beitragen, Perspektiven zu 
schaffen. Es gibt viele Wege sich zu engagieren – Helfen auch Sie! 

UNSERE HERZENSANGELEGENHEIT 
SEIT ÜBER 18 JAHREN


